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Vorwort.
Im Rahmen der zur Anthropogeographie gehörigen Siedlungs­

geographie nimmt die Stadtgeographie eine besondere Stellung ein. 
Fragen aus ihrem Gebiet sind in letzter Zeit häufig und methodisch 
erfolgreich bearbeitet worden. Dies beweisen u. a. die zwei neueren 
programmatischen Schriften von H. Hassinger: „Über Aufgaben der Städte- 

kunde" (Petermanns Mitteilungen, Bd. 56, 2. Halbband, 1910, 289—94) 
undvonO.Schlüter:„BemerkungenzurSiedlungsgeographie"(Geographische 
Zeitschrift, Bd. V, 1899 S. 65—84), sowie einige fachmännisch-geo­
graphische Städtearbeitcn über Städtegruppen oder einzelne Städte.*)

*) Erwähnung verdienen vor allem die Arbeiten von: K. Hassert, Die Städte, 
Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 163, Leipzig 1907; N. Reinhard, Die wichtigsten 
deutschen Seehandelsstädte, Stuttgart 1901; O. Schlüter, Über den Grundriß der 
Städte, Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, Bd. 35, 1899 446-462; 
sodann G. A. Lukas, Die Stadt Graz, Graz 1909. (Auch in: Mitteilungen der K K. 
Geographischen Gesellschaft Wien, Bd. 52,1909, S. 415—468); I Partsch, Breslau, 
Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik, Bd. 33, 1911; H. Rudolphi, 
Das Stadtbild Leipzigs, geographisch betrachtet, Mitteilungen des Vereins der 
Geographen, Leipzig 1911; E. Hanslik, Biala, Eine deutsche Stadt in Galizien, 
Teschen 1909; E. Oberhummer, Wien. Eine geographische Skizze, Wien 1908; 
K. Hassinger, Beiträge zur Siedlungs- und Verkehrsgeographie von Wien, Mit­
teilungen der K. K. Geographischen Gesellschaft Wien, Bd. 53, 1910, S. 5- 88,

*) Es sind dies vorwiegend die kritischen Bemerkungen von F. Curschmann, 
Historische Topographie einer alten Stadt. Deutsche Literaturzeitung, 33.Jahrgang1912.

Auch vorliegende Arbeit möchte als ein Versuch gelte», diesen 
modernen stadtgeographischen Untersuchungen eine weitere Arbeit anzureihen. 
Verfasser hat sich dabei bemüht, aus den neueren methodischen Fortschritten 
Nutzen zu ziehen. So sind z. B. für die „räumliche Verteilung der 
Bewohner", O. Schlüters „Bemerkungen zur Siedlungsgeographie" 
bestimmend geworden; der Abschnitt über die „City-Bildung", sowie die 
Angabenüber die Beziehung zwischen „Geboren" und „Gestorben" verdanken 
der Arbeit K. Hasserts über „die Städte" mancherlei Anregung, und die 
Festlegung einer natürlichen Stadtgrenze der Abhandlung H. Hassingers über 
„Wien". Für die „räumliche Entwicklung" der Stadt Stettin haben 
neben den rein geographischen Arbeiten von N. Reinhard, K. Hassert und 
O. Schlüter und ihren Bemerkungen über Grundriß und Aufriß des 
Städtebildes auch eine Reihe geographisch-historischer Schriften anregend 
gewirkt. 2)
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Der Gefahr auf fremdes Gebiet abzugleiten, hat Verfasser versucht 
möglichst zu entgehe». Schwierigkeiten bereiteten vor allem die Abgrenzung 
des Themas zu den Nachbargebieten der Geschichte, der Nationalökonomie 
und der Statistik. Stets aber wurde versucht durch die strenge Beziehung 
aller Untersuchungsrrihen auf den Raum den geographischen Charakter 
der Arbeit zu wahren.

Die Anregung zur Bearbeitung dieses Themas verdanke ich Herrn 
Professor Dr. Max Friederichsen, Greifswald. Ich bin ihr um so lieber 
gefolgt, als ich geborener Stettiner bin.

Nr 40-41; sowie die Arbeiten von I. Fritz, Deutsche Stadtanlagen, Programm 
des Lyzeums zu Straßburg i. E. 1894; R. Aue, Zur Entstehung der altmärkischen 
Städte. Dissertation, Greifswald 1S10; A. Püfchel, Das Anwachsen der deutschen 
Städte in der Zeit mittelalterlicher Kolonialbewegung, Abhandlungen zur Verkehrs­
und Seegeschichte, Bd. 4, Berlin 1910 und das Referat F. Curschmanns über Püschcl 
in den Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik, 2. Folge, 44. Bd, 1912, 
S. 109-12.



I. Die Stadt Stettin.
1. Topographie und Hintergrund der heutigen Stadt Stettin 

und ihrer näheren Ilmgevung.
Bestimmend für die gesamte Orographie der Provinz Pommern ist 

der durch eine längere Stillstandslage des Inlandeises erzeugte pommersche 
Landrücken. Sein Relief zeigt das unruhige Bild einer kuppigeu Grund- 
und Endmoränenlandschaft. Erhebungen wechseln in schneller Folge 
mit Senken und trichterartigen Vertiefungen. Innerhalb Pommerns 
beherrscht diese Oberflächeuform vor allem die südlichen Randgebiete 
Hinterpommerns/) zieht sich aber auch über die untere Oder in das 
südliche Vorpommern hinein fort. Eine andere Gestaltung, die flache 
Grundmoränenlandschaft, finden wir in dem nördlichen Vorland dieser 
Zone. Hier fehlen selbständige Höhenzüge; dagegen ist das Terrain durch 
abfließeude Schmelzwasserströme vielfach zersägt und in isolierte eben- 
flächige Erhebungen zerlegt worden. Innerhalb dieses flachwelligen 
nördlichen Vorlandes der kuppigen Endmoränenlandschaft liegt Stettin 
und zwar unter 53" 26' geographischer Breite und 32" 14' geographischer 
Länge. Wir finden es am Rande eines allseitig von Wasserläufen um­
gebenen diluvialen Plateaus.

Die Umgrenzung des letzteren bilden im Osten die Oder, im Süden 
die Welse, im Westen die Randow und im Norden das Haff. In 
diluvialen Zeiten soll das Oberwasser nach Angabe von F. Wahnschaffe") 
durch die Niederung der Welse und Randow seinen Weg genommen haben. 
Jetzt sind diese breiten alten Oderstrom-Rinnen fast ausschließlich von 
alluvialen Bildungen erfüllt. Die Bildung dieser Alluvioneu war die 
Folge einer zur Litorina-Zeit das Gebiet der Ostsee betreffenden 
Senkung, durch welche die alten Flußmündungstrichter ertranken und 
der Abfluß in den vom Hauptstrom verlassenen Tälern gehemmt wurde;

Vergl. Karte van E. Wahnschaffc, Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
1SI8, Nr. 5, S. 352.

?) Wahnschaffe, F., Die Oberflächengestaltung des norddeutschen Flachlandes. 
S. Aufl. Stuttgart 1909, S. 220.

b) G. Braun bezeichnet daher auch die untere Oder als Föhrdc und zwar als 
„letzte Föhrdc nach Osten hin". Braun, Das Ostsecgebiet. Leip-ig 1912, S. 46. 
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somit mußten naturgemäß die Täler der Vermoorung auheimfallen. 
Träge Mängeln sich heute die Wasser in breiten diluvialen Talungen 
dahin, die zu ihrer augenblicklichen Wasserfüllung durchaus im Widerspruch 
stehen. In der Niederung, die von der heutigen unteren Oder durch- 
flossen wird, tritt diese Erscheinung besonders augenfällig hervor. Zahlreich 
sind die Seitenarme der Oder; sie stehen untereinander in Verbindung 
oder bilden Altwasser (s. Tafel I). Der bedeutendste dieser Seitenarme, 
die Reglitz, ergießt sich in der Höhe von Stettin in den Dammschen 
See, der den letzten Nest einer einst nach der Litorina-Senkung das ganze 
untere Odertal erfüllenden Wasserfläche darstellt. Nur wenig, kaum 
ein Meter, erhebt sich die heutige Ebene des unteren Odertals über den 
Spiegel der Ostsee. Die Folge hiervon ist, daß dieser Teil häufig von 
Überschwemmungen heimgesucht wird, und daß dann jenes ganze Gebiet einem 

gewaltigen Flußtalsee gleicht. *) Die Breite der Oderniederung beträgt 
zwischen Stettin und Altdamm fast 8 kni. Schon früh, im Jahre 1299, 
wurde hier durch das Sumpfgelände des Oderbruches ein Damm gelegt, 
dessen Bau freilich nur durch Hineiuwerfen von unendlich viel Schutt 
möglich geworden ist und der auch noch heute sich nur wenig im topo­
graphischen Bilde abhebt?)

Betrachten wir nach diesen allgemeinen Angaben über die weitere 
Umgebung des Stadtgebietes dieses selber, so sehen wir, daß es auch im 
Weichbild der heutigen Stadt die Eiszeit gewesen ist, die innerhalb 
derselben wie in deren näherer Umgebung ihre deutlichen Spuren hinter­
lassen hat. Eine alte Schmelzwasserrinue zieht sich über Nemitz, Neu- 
Torney westlich der Stadt entlang und trifft im Gebiete der Galgwiese 
auf die Oderniederung. Begleitet wird sie in ihrem Zuge von einem 
schmalen Rücken, der in dem Franzosenberg westlich von Nemitz, in dem 
Deutschen Berg, dem Berg bei Neu-Toruey und dem Kosakenberg 
kulminiert (s. Tafel I). Nach G. Berendt^) hätten wir es in diesem 
Erhebungszuge mit einer ^sbildung zu tun. Die neuesten Untersuchungen 

bei der Revision des Blattes Stettin haben jedoch die völlige

Hervorgerufen werden diese Überschwemmungen einerseits durch Aufstau 
des Wassers von der See her, andererseits durch vermehrte Wasserführung im 
Oberlauf der Oder.

2) Die frühere Bedeutung dieses Dammes kann man daraus schließen, daß 
hier die letzte Möglichkeit eines Überschreitens vor der Mündung der Oder gegeben 
war. Weiter oberhalb führte die nächste sicher nachgewiesene Straße erst bei 
Frankfurt über die Oder; unsicher verbürgt ist ein Übergang bei Küstrin. Rauer, 
Versuch einer Karte der alten Handelsstraßen in Deutschland, 1:1500000. Pet. 
Geogr. Mitt. Bd. 52, Heft 3, 1906, S. 49 - 59.

Berendt, G., Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Preußen und 
den Thüringischen Staaten. Lief. 67. Stettin, S. 2, 3.
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Unhaltbarkcit dieser Annahme ergeben/) Eine zweite, zugleich bedeutendere 
Schmelzwasserrinne mit west-ostgewandter Richtung hat sich in einem 
späteren Rückgangsstadium des Inlandeises herausgebildet. Die tiefste 
Stelle dieser Schmelzwasserrinne innerhalb des Gebietes der Stadt Stettin 
wird von dem heutigen Westendsee eingenommen, dessen langgestreckte 
Gestalt deutlich seine Entstehung als Rinnensee zum Ausdruck bringt/) 
Heute fließt durch diese Senke der Mühlenbach, früher klingende Beek 
genannt. Aus diesem so von ehemaligen Schmclzwasserrinnen abgeschnürten 
Teil der Hochfläche links der unteren Oder liegt der eigentliche Kern 
der heutigen Stadt Stettin. Seine Höhenunterschiede sind äußerst gering 
und nur nach den Rändern, besonders zur Oder hin, fällt der Terrain 
steil ab; etwa 25 m liegt der Stadtkern über dem Spiegel der Ostsee und 
ungefähr */, n/) weniger über dem Spiegel der Oder.

Kleinere Schmelzwassereinschnitte, die sich in den Steilabfall zur 
Oder eingegraben haben, lassen sich trotz der Bebauung im Stadtgebiet 
Stettin noch heute nachweisen, so z. B. in dem Straßenzug der Grünen 
Schanze, der Breiten Straße, der Schloßsenke, im Grenzgebiet von 
Grabow und Bredow, sowie im Grenzgebiet von Züllchow und Frauendorf. 
Andere, die innerhalb der wendischen Siedlung gelegen haben sollen/) 
sind heute zu unkenntlich geworden, um mit Sicherheit lokalisiert zu 
werden. Es ist dies um so weniger zu verwundern, als auch in Stettin 
der Boden der Altstadt von einer nicht unbeträchtlichen alten Kulturschicht 
überdeckt ist?)

Hinsichtlich ihrer Entstehung sind die kleineren dieser Schluchten 
wohl nur als Erosionseinschnitte aufzufassen. Dagegen könnten die 
größeren unter ihnen im Anschluß an das Hervortreten von Quellen 
entstanden gedacht werden. Sie mögen das steile Gehänge zum Abrutschen 
gebracht haben, wie sich Ähnliches noch in jüngster Zeit bei dem Bahnbau 

Stettin-Pölitz in unliebsamer Weise gezeigt hat.

Z Schriftliche Mitteilungen von Dr. Menzel, März 1S!3.
-) Vergl. das Meßtischblatt von Stettin, Bl. 1149.
b) Die Differenz zwischen dem sog. Normalpunkt und dem Oderspiegel beträgt 

0,828 m (nach Angabe des Stadtvermessungsamtes); sür das Mittelwasser von 
Swinemünde sind 0,066 m hinzuzuaddieren, um welchen Betrag dieses mit dem 
Normalpunkt differiert. Wir erhalten somit als Höhe der Oder bei Stettin über 
dem Niveau der Ostsee 0,594 m und nicht 0,3 m, wie die Karte von Saran, 
Stettin, 7. Aufl, 1907 angibt.

') S. unten S. 15.
Monatsblätter, herausgegeben von der Ges. für Pom. Geschichte u Alter­

tumskunde, Stettin 2. Jahrg. 1888, S. l01 und 104. „Am Krautmarkt wurde etwa 
2 m tief ein mehrere Fuß mächtiges Lager von dicht zusammengepreßtem Kuhdünger 
gefunden, ebendort und in der Frauenstraße wurden in gleicher oder noch größerer 
Tiefe die Überreste von Knüppeldämmen zu Tage gefördert."
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Was den geologischen Untergrund des heutigen Stettin und 
seiner engeren Umgebung anbelangt, so wissen wir folgendes.

Die oberste Bodendecke nimmt das Diluvium ein. Unter diesem 
treffen wir, vor allem in den nördlichen Teilen der Stadt, jenseits der 
Schloßsenke auf tertiäre Bildungen, vorwiegend auf mitteloligocänen 
Septarienton. i) Letzterer zeigt sich uns als ein plastischer Ton von 
schwarzblauer bis braunschwarzer Färbung, der reich an Gypsgehalt ist. 
Bedeutung hat er für die Ziegelproduktion"), sowie für die Zement­
fabrikation erlangt. Auch bereits den Wenden scheinen diese Tonlager 
nicht entgangen zu sein; der Name „Glienken" weist darauf hin.^) 
Die Lagerungsverhältnisse dieser Tone sind äußerst gestört und es ist 
daher eine Schätzung ihrer Mächtigkeit sehr schwierig. Nach W. Deecke °) 
darf man die Mächtigkeit dieser Tonlager durchschnittlich auf mindestens 
50—60 in annehmen.

Als eine besondere Fazies dieses Septarientons findet sich eine 
Schicht, die nach der Stadt Stettin ihren Namen erhalten hat; es ist 
dies der sogenannte „Stettiner Sand", eine rein sandige, in flacher 
gewordenem Meere entstandene Bildung von intensiv gelbroter Farbe. 
Leicht zu erkennen ist diese Schicht an ihren Konkretionen, die von ovaler 
bis fast genau kugelförmiger Gestalt sind.b) Irgendwie zu verwerten 
sind diese Ablagerungen freilich nicht, nur unter Umständen die eisen­
haltigen Auslaugungen dieser Schichten sowie des Septarientons 
durch die Sickerwasser. Bei einer Quelle, die im Gebiet der Silber­
wiese zu Stettin erbohrt worden ist, hat die Anreicherung des Eisens 
einen derartigen Grad erlangt, daß ihr Wasser zu Kurzwecken verwandt 
werden kann. An Eisengehalt übertrifft diese „Stettiner Stahlquelle" 
z. B. die bekannten Brunnen von Homburg v. d. H., von Langenschwalbach, 
von Franzensbad, von Pyrmont?)

Die nächst jüngere Schlicht in Stettin und Umgebung ist das 
Miocän. Das Meer hatte sich damals zurückgezogen; es konnte dafür

0 Unmittelbar zu Tage tritt diese Schicht nur selten.
Die ganze Umgebung Stettins nach Warsow und Stolzenhagen hin ist 

heute mit Ziegeleien bedeckt.
?) Die Zementfabriken von Züllchow und Bredow haben dieser Schicht seit 

Jahren ihren Ton entnommen.
Glienken ist die wendische Bezeichnung für Ton.

°) W. Deecke, Geologie von Pommern. Berlin 1907, S. 140.
°) Ihre Größe beträgt meist nur wenige Zentimeter, doch sollen nach G Berendt 

Kugeln von 's, 3/4 m im Durchmesser gefunden sein. G. Berendt, Erläuterungen 
zur Geol. Spezialkarte von Preußen und den Thüringischen Staaten. Lieferung 
67, Bl. Stettin, S- 6.

R. Fresenius, Chemische Untersuchungen der Stettiner Stahlquelle. 
Wiesbaden 1884, S. 16 u. 17.
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während dieser Periode zur Braunkohlenbildung kommen. Jedoch hatten 
die Versuche, iu der Nähe der großen Fabriken von Frauendorf, Züllchow, 
Bredow Braunkohle zu erbohren, ^) geringen Erfolg; nur Kohlenbrocken 
wurden zu Tage gefördert. Ein wenig günstiger gestalteten sich die 
Verhältnisse östlich der Oder. Hier sind tatsächlich Braunkohlen in der 
Grube „Gottesgnade" bei Podejuch von 8,10 m und in der Grube 
„Nordstern" bei Finkenwalde von 8,8 m Mächtigkeit") aufgefunden 
und abgebaut worden. Doch hat man infolge der Konkurrenz der Stein­
kohle den Betrieb bald wieder eingestellt.

Durch Tiefenbohrung sind unter dem Tertiär noch andere Schichten 
festgestellt worden. Aus den Angaben von F. Wahnschaffe s) ersehen wir, 
daß sich unter der Stadt Stettin eine Kreideschicht hinzieht. Es ist 
dies die gleiche Kreide (Senon), wie sie bei Finkenwalde angetroffen, und 
dort im Tagebau ausgebeutet wird.

Ort 
der Bohrung

Mächtigkeit 
desOuartärs

Mächtigkeit der durchsunkenen 
vorquartären Ablagerungen

Gesamttiefe 
des 

Bohrlochs

Grüne Schanze 9,4 m
Tertiär 102,0 m
Kreide (Senon) 1,9 „ 113,3 m

Grünhof (Bock­
brauerei a)

105,5 Kreide (Senon) 7 „ 112,5

Grünhof (Bock­
brauerei b)

92 Kreide (Senon) — 92

Augusta-
Viktoria-Schule 105,8

Aufgearbeitete Kreide 
mit Tertiär und 
Diluvium vermischt 109,2 „ 215 „

Besonderes Interesse verdienen in dieser Tabelle die Angaben über 
die Bohrergebnisse in dem Gebiet der Augusta-Viktoria-Schule. Deutlich 
lassen diese die gestörten Lagerungsverhältnisse des Untergrundes erkennen. 
Als Ursache derselben wird man auch hier, entsprechend den in Finkenwalde vor 
allem von G. Berendt*)  und F. Wahnschaffe °) gemachten Untersuchungen,

*) F. Berendt, Kreide und Tertiär von Finkenwalde bei Stettin. Zeitschrift 
der deutsch, geol. Ges, Bd. 36, 1884. S. 866-874.

F. Wahnschaffe, Die Kleide gruben von Finkenwalde. Jahrb. der k. pr. geol. 
Landesanstalt 1898, Bd. XIX. Berlin 1899, S. 52 - 58; und derselbe, Die glazialen

0 H. BerghauS, Landbuch des Herzogtums Pommern. Berlin und 
Wriezen a. O. 187S, Bd. 8, II., S. 25.

') W. Deecke, Geologie von Pommern. Berlin 1907. S. 161—62.
s) F. Wahnschaffe, Die Oberflächengestaltung des norddeutschen Flachlandes. 

3. Aufl. Stuttgart 1909. S. 41- 42
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den gewaltigen Eisschub der Glazialzeit annehmen können. Seine Ein­
wirkung bis in solche Tiefe hinein dürfte jedoch erst unter der Annahme 
vorausgegangener tektonischer Störungen verständlich werden.

Fernerhin darf für Stettin der obere Zechstein als festgestellt 
gelten; ergab sich doch bei Tiefbohrungen auf der Lastadie an mehreren 
Stelleni) in einer Tiefe von etwa 100 va 4prozentige Soole?) Auch auf 
den höheren Teilen der Stadt Stettin dürfte in früheren Zeiten salz­
haltiges Wasser angetroffen worden sein; die alten Straßennamen „bi 
dem sotten borne" und die „xlatsa axuä oalsuw xutoum" sprechen 
hierfür. Der Anhydritgruppe des Muschelkalkes aber, aus der viele 
Bäder Süddeutschlands ihr Salz beziehen, kann diese Soole nicht entstammen, 
da die Triasformation bisher in Pommern nicht als anstehend nach­
gewiesen worden ist.

Ältere Formationen als der Zechstein sind für den Untergrund 

Stettins nicht festgestellt worden.

2. Räumliche Entwicklung des Stadtbildes.

a) Die slawische Siedlung.

Schon in vorgeschichtlicher Zeit ist das Gebiet des heutigen Stettin 
besiedelt worden. Der älteste Fund führt auf die Steinzeit zurück. Bei 
den Erweiterungsarbeiten für den Personenbahnhof im Jahre 1873 
wurde in der Nähe des Bellevue-Theaters im Gebiet des dortigen kleinen 
Friedhofes ein Skelett mit beiliegenden Steinzeitperlen gefunden. In 
die Bronzezeit fallen wahrscheinlich die Funde des Urnengräberfeldes, die 
bei der Anlage des Zentralfriedhofes zu Tage gefördert wurden. Spuren 
von Eisen deuten daraus hin, daß jene Funde einer Übergangszeit an­

gehören. Auch iu dem Gebiet der Altstadt sind wiederholt, namentlich 
1841 beim Schloßanbau, Urnen gefunden, die der Bronzezeit angehören?)

Störungen in den Kreidegruben von Finkenwalde bei Stettin. Zeitschrift der 
deutsch, geol. Gesellsch., Bd. 56, 1904, S. 24 - 35.

') W. Deecke, Geologie von Pommern, S. 113.
In Pommern finden sich an den verschiedensten Stellen Salzquellen, die 

von W. Deecke I. e., S. 21 nach Streifen gruppiert sind. So liegt die Stettiner 
Soole in dem Zuge Stralsund, Mesekenhagen, Greifswald, Koblenz b. Pasewalk, 
Stettin

3) Erstere ist mit dem schmaleren Ende der unteren Breiten Straße, letzcre 
wahrscheinlich mit der kleinen Ritterstraße identisch. H. Lemcke, Die älteren Stettiner 
Straßennamen. Stettin 1881, S. 84.

') E. Walter, Über Altertümer und Ausgrabungen in Pommern. Ball. Studien, 
N. F. Bd. II, Stettin 1907, S. 217-18.
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Die Siedlungsformen jedoch aus jenen vorgeschichtlichen Zeiten wird 
man sich als Einzelsiedlungen etwa als eingegrabene Höhlen, als ungefüge 
Zeltwagen nnd zerstreute Blockhäuser zu denken haben. Von einer ein­
heitlichen zusammenhängenden Entwicklung des Siedlungsbildes von 
Stettin kann wahrscheinlich erst nach Anlage eines slawischen Burg­
walles gesprochen werden. Von seinen zwei Teilen hat der eine 
etwa die Stelle des bisherigen Schlosses, der andere die des Marienstift- 
Gymnasiums eingenommen. Zwei selbständigeBurganlagen wie Wehrmann 
anzunehmen scheint, dürften aber nicht vorliegen, vielmehr haben wir 
uns die zweite Anlage wohl nur als eine vorgeschobene Befestigung der 
ersteren vorzustellen. Ähnliches findet sich vielfach an alten Burgwällen, 

z. B. an dem Burgwall in der Nähe von Wrangelsburg b. Grcifswald. 
Bestimmend auch für die Anlage dieses Stettiner Burgwalles war die 
Gestaltung des Bodens, haben es doch im allgemeinen die Wenden meisterhaft 
verstanden, schon von der Natur geschützte Orte ausfindig zu machen?) 
Begrenzt wurde der Burgwall zu Stettin im Norden von der Schloßsenke, 
einer jener früher erwähnten Schluchten, die sich in den Steilabfall des 
Stettiner Plateaus zur Oder eingegraben haben. Von ihr wissen wir 
durch neuere Untersuchungen, daß sie früher weit tiefer und weit breiter 
gewesen ist. Sie erstreckte sich in ihrem unteren Teile von den Hinter­
häusern der heutigen Baumstraße bis zur Junkerstraße, umfaßte somit 
den Häuserblock zwischen diesen beiden Straßen in seiner ganzen Breite. 
Die einstige Tiefe dieser Schlucht läßt sich daraus ermessen, daß man 
bei der Legung der Fundamente zum Stadt-Theater 70 Fuß unter das 
heutige Straßenpflaster gehen mußte/) um festen Baugrund zu finden. 
Im Osten bildete zunächst einmal jener Steilabfall zur Oder die Grenze; 
dieser muß damals in seinem oberen Teile schroffer abgefallen sein, ist 
man doch unter dem Pflaster der heutigen Frauenstraße, in 2 m Tiefe 
auf einen alten Knüppeldamm gestoßen?) Weiter nach Osten hin gewährte

') Der Stettiner Burgwall erlangte besondere Bedeutung als Mittelpunkt 
des Triglavdienstes.

0 M. Wehrmann, Geschichte der Stadt Stettin. Stettin 1911, S. k.
W. Deecke hat es unternommen, für die vorpommerschen Städte auf diesen 

engen Zusammenhang zwischen Topographie und Siedlung hinzuweisen. W. Deecke, 
Die Beziehungen der vorpommerschen Städte zur Topographie und Geologie ihrer 
Umgebung. 9. Jahresbericht d. Geogr. Ges. Greifswald, 1903 05. Greifswald 1905, 
S. 170 - 200. Verkannt wird dieser Zusammenhang in einer älteren Arbeit von 
B. Heil, Die Gründung der norddeutschen Kolonialstädte und ihre Entwicklung. 
Programm d. Kgl. Gymn. zu Wiesbaden 1896, S. 12.

0 H. Lemcke, Burgwall von Stettin. Verh. d. Ges. s. Anthopol. Ethnol. rc. 
Berlin 1889, S. 116.

0 Monatsblätter, herausgegeben von der Ges. für Pom. Geschichte u. Alter­
tumskunde, 2. Jahrg. 1888, S. 10t.
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die Oder und das breite Oderbruch ein unüberschreitbares Hindernis, 
ein Schutz der nur bei der strengsten Kälte versagen*)  konnte, und im 
Süden hat wahrscheinlich im Zuge der jetzigen Pelzerstraße eine zweite 
Senke, die sich heute freilich nur wenig im topographischen Bilde abhebt/) 
die Grenze gebildet. Im Westen aber, wo ein natürlicher Grenzschutz 
fehlte, war jene zweite, kleinere Umwallung dem Hauptwall vorgelagert 
worden (s. Skizze). Der Trennungsgraben dieser beiden Anlagen folgte 
etwa dem oberen Ende der Großen Domstraße und lief in der Schloß­
senke aus. Bis ins Mittelalter hinein muß dieser Graben noch erkennbar 
gewesen sein, da sich in ihm bei späteren Ausgrabungen über wendischen 
Resten zahlreiche Bodenreste ans dem Mittelalter fanden/) sodaß erst 
in dieser Zeit seine Zuschüttung erfolgt sein kann.

*) S. oben S. 10.
H. Lemcke, Burgwall von Stettin, S. 116.
N. 61. 88. XII, S. 892. Nonuebi ikrieüiux, vita Ottouis lüb. II: 

raäioidus montis in altum porrsota, trikariam äivisis murutiombus na turn 
6t arte ürmatis".

-) Baltische Studien, N. F. Bd. IX, Heft 2, S. 14S.
O. Quandt, Stettin zur wendischen Zeit. Baltische Studien, Bd. 23. 

Stettin 1869, S. 12.
Unter Barnim I., vermutlich 1263, ist an die Stelle der ursprünglich 

hölzernen Kirche ein steinerner Bau getreten, von dem einzelne Partien bis in 
unsere Zeit hinein erhalten geblieben sind.

Unter dem Schutze dieses Burgwalles und an diesen gelehnt ist eine 
slawische Siedlung herangewachsen. Über ihre räumliche Ausdehnung 

erhalten wir zuerst von den Biographen des Bischofs Otto von Bamberg 
einigen Aufschluß. Aus ihren Aufzeichnungen ersehen wir, daß sich die 
alten Wendensiedlung als befestigter Platz vvm Fuße eines Berges 
aufwärts erstreckte und sich über drei Hügel hinzog.*)  Wo diese drei Hügel 
zu suchen sind, darüber gehen die Meinungen auseinander. Hasselbach°) 
hält es für unzweifelhaft, daß der eine dieser Hügel das heutige Schloß 
trägt, der zweite sich zwischen der unteren Pelzerstraße und der oberen 
Schuhstraße und der dritte zwischen Schuhstraße und oberen Schulzenstraße 
befindet. Quandt«) dagegen läßt die Hügel in der Richtung von Osten 
nach Westen aufeinander folgen und zwar so, daß der westlichste sogar 
noch westlich der Kleinen Domstraße gelegen sein soll. Dies ist jedoch 
wenig wahrscheinlich, da sich die wendische Siedlung, wie wir noch später 
sehen werden, nicht so weit nach Westen erstreckt haben kann.

Als fernerer Anhaltspunkt für die Ausdehnung der Slawensiedlung 
mag folgendes dienen: 1124 wurde außerhalb der Stadt für die bekehrten 
Wenden die St. Petrikirche erbaut/) Die Gründungsurkunde ist uns

') Auf diese Weise wurde Stettiu 1119 von dem Polen Boleslav erobert. 
M. Wehrmann, Geschichte der < ladt Stettin, S. 11.
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freilich nicht erhalten, doch besagt eine Urkunde aus dem Jahre 1127: 
„lütt autem basiliea uuts introitum oivitatis in arsu spueiosa, <^uain 
ip86 (Otto vou Bamberg) in priori proksotious äoäioavorat" 1) uud an 
anderer Stelle heißt es: „soolssiam 8anoti ?stri, yus 8ita sst extra 
muaitiousm".') Dieses Gotteshaus liegt nördlich jener bereits erwähnten 
tiefen Schloßsenke und man wird daher nicht fehl gehen, längs dieser 
auch die Nordgrenze der Wendensiedlung anzunehmen. Sodann wissen 
wir ferner, daß 1187 außerhalb der Siedlung die Jakobikirche gebaut 
wurde.') Für eine Abgrenzung gegen Süden kaun der Verlauf der 
Hagenstraße herangezogen werden. Wird doch „Hag die Einfriedigung 
genannt, die um einen Ort zum Schutze uud zur Verteidigung desselben 
aufgeführt ist und zwar die aus Holz oder Heckenwerk gefertigte, palisaden- 
ähnliche im Gegensatz zum Erdwall oder zur Steinmauer".*) Im Osten 
bildete die Oder die Grenze, soll sich doch die Wendensiedlung „a rackieibus 
montis in altum" erstreckt haben. Meyer') freilich will die Grenze 
noch über die Oder verlegen nnd einen Teil der Lastadie mit einbeziehen. 
Jedoch wohl zu Unrecht, da in der Urkunde vom Jahre 1243 nur von 
den „prata st Aramiua ultra Oäsram st intru Ocksram"') gesprochen 
wird und die Lastadie bei ihrer ersten namentlichen Erwähnung im 
Jahre 1298 wahrscheinlich') den rein deutschen Namen „Lastade"') führte. 
Aus der Gesamtheit dieser Angaben können wir somit ein ungefähres 
Bild über die Ausdehnung der Slawensiedlung erhalten, wie sie etwa 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts gestaltet gewesen sein dürfte (vergl. 
Tafel II).

b) Die deutsche Siedlung.

Hinsichtlich der räumlichen Entwicklung der deutschen Siedlung muß 
man sich vergegenwärtigen, daß wir uns hier in dem großen Kolonisations-

') N. S. 88. XII., S. 810. Usrdoräi vita Ottouis lüb. III.
') Über die Berechtigung des Wortes „extra" gehen allerdings die Ansichten 

von Giesebrecht, Böhmer, Barthold, Hasselbach auseinander. Jedoch dürfte das 
an die Stelle von „extra" gesetzte „iutra" von jüngerer Hand stammen. 0. kom. 
Nr. 254, S. 552, 553.

') Pommersches Urkundenbuch I, Nr. 108, S. 83: guiclam UsrinAsru8 
soolsaiam extra erst ell um . . eä iüoavit.

I. Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd IV., 2. Abt.
Wm. Heinr Meyer, Stettin in aller und neuer Zeit. Stettin 1887, s. s. Karte. 

°) Pommersches Urkundenbuch I, Nr. 417, S. 32S.
') Pommersches Urkundenbuch III, Nr. 1850, S. 340. Die Matrikel 

korrigiert Lastade aus Lastare. (Original der Urkunde freilich in sehr schlechtem 
Zustand. Es kann daher zweifelhaft erscheinen, ob nicht statt „Lastade" ein „Lastaze" 
zu lesen ist.)

') H. Berghaus freilich hält slawische Abkunft des Wortes „Lastade" für 
wahrscheinlich. S. darüber Berghaus, Handbuch I. e., II. Teil, Bd. IX. 
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gebiet der Germanen befinden, in dem Gebiet zwischen Elbe und Saale 
einerseits und Weichsel und Memel andererseits. In Jahrhunderte langen 
Kämpfen sind diese zur Zeit der Völkerwanderung verloren gegangenen 
Gebiete von den Germanen zurückerobert und in einer, man möchte sagen, 
beispiellosen Kolonisation wiedergewonnen worden. Nach wohlüberlegtem 
Plane wurde vorgegangen. Die Siedlungen innerhalb dieses Gebiets 
sind mit voller Absicht geschaffen, und „Reißbrett und Stifte, Meßkette und 
Pflugschar haben hier eine Rolle gespielt"?) Die Straßen dieser ost­
deutschen Kolonialstädte bilden ein System paralleler Linien, die sich meist 
genail unter rechtem Winkel schneiden ^) und sich so auf das Deutlichste 
von der wirren Regellosigkeit westdeutscher Straßenzüge abheben.

Für Stettin freilich tritt diese Regelmäßigkeit der deutschen Anlage 
auf den ersten Blick nur wenig im Straßennetz der Altstadt hervor (vergl. 
Tafel II). Nicht alle Straßen zeigen jenen geforderten parallelen Verlauf, 
vielfach sind sie gekrümmt. Bedingt ist diese Abweichung durch das 
topographische Bild der Stadt, durch deu Steilabfall des Geländes zur 
Oder. Damit der Verkehr diesen leichter überwinden kann, verlaufen 
die Straßen gebogen. Auch bei dieser Straßenanlage läßt sich das 
Planvolle und Regelmäßige nicht verkennen. Wir sehen die Rosengarten­
straße, die Breite Straße mit der Schulzenstraße und die Mönchenstraße mit 
der Schuhstraße nach derselben Seite und unter demselben Winkel umbiegen.

Gekrümmten Verlauf nimmt fernerhin die Fuhrstraße. Diese dürfte 
die älteste Straße Stettins sein. Sie stellt die Verbindung her zwischen 
dem alten Burgwall und der Jakobikirche, und man darf wohl annehmen, 
daß ihre Anlage mindestens bis zum Jahre 1187, dem Gründungsjahr 
der Jakobikirche, zurückreicht. Wahrscheinlich aber ist sie älter, da der 
Bau der Jakobikirche sich vermutlich nach ihr gerichtet hat, und nicht 
umgekehrt die Straße nach der Kirche.

Eine weitere Abweichung von dem parallelen Verlauf der Straßen 
finden wir bei einigen Straßen-Kreuzungen. Es verschieben sich die 
Straßenfluchten ein wenig, sodaß die eine Straße nicht die gerade 
Fortsetzung der andern bildet. Beispiele sind vor allem die Roßmarkt- 
und die Pelzerstraße, die Beutler- und die Langebrückstraße und die 
Hühnerbeinerstraße. Den Grund dieser auch sonst bei deutschen Stadt­
anlagen häufigen Abweichung erblickt Lemcke^) darin, daß den Winden 
nach Möglichkeit der freie Zutritt genommen werden soll. Reinhardt^) 
glaubt, daß militärische Rücksichten den Ausschlag gegeben hätten. „Hinter

') I. Fritz, Deutsche Stadtanlagen, l. S. 21.
Das Verdienst, als erster auf dies hingewiesen zu haben, gebührt Fritz, 

b) H. Lemcke, Die ältesten Stettiner Straßennamen, l. S. 4.
R. Reinhard, Die wichtigsten deutschen Seehandelsstäbtc, l. o., S. 483. 
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Aufgabe zahlreicher Hoheitsrechte taten ihm sehr erheblichen Abbruch und 
riefen eine starke Zersetzung hervor. Hatte Pommern schon vor seinem 
Anschluß an das Reich mit Teilungen begonnen, so hörten diese, nachdem 
Barnim I. von 1264 bis 1278 das ganze Land unter seiner Herrschaft 
geeint hatte, nicht wieder auf, sondern wurden immer häufiger. Es 
bestand zwar eine Art von altslawischem Senioratsrecht und die Gesamt- 
hand der verschiedenen Linien wurde aufrecht erhalten, trotzdem trat 
allmählich eine Entfremdung ein, die besonders 1464 bei dem Aussterben 
des Stettiner Hauses in die Erscheinung trat. Sie zeigte sich auch 
sonst in vielen Gegensätzen, in den verschiedenen Wegen, die in der 
Politik die einzelnen Fürsten gingen, ja wohl auch in Fehden und 
Kämpfen, sicherlich in unendlichen Streitigkeiten und Wirren. So war 
es ein großer Erfolg, daß 1478 nach dem Tode Wartislaws X. sein 
Neffe Bogislaw X. das Land einte und Herzog von ganz Pommern 
wurde. Sein Bestreben war es vor allem, eine starke Fürstcngewalt zu 
begründen, so stark, wie es die Umstände nur irgendwie gestatteten. 
Denn davon war nicht mehr viel übrig, ein Recht nach dem andern 
war den schwachen Händen seiner Vorfahren entglitten oder von ihnen 
aufgegcben. Das war zum größten Teil geschehen, weil sie durch fort­
währende Geldnöte gezwungen den führenden Klassen solche Rechte über­
lassen hatten. Freilich waren dadurch ihre finanziellen Schwierigkeiten 
nicht im geringsten erleichtert, denn sie verloren mit den verschleuderten 
Rechten auch bedeutende Einkünfte. Was so in den meisten deutschen 
Territorien vor sich ging, nahm in Pommern einen besonders erschreckenden 
Umfang an. Wie lästige Bettler, so hat man mit Recht gesagt, zogen 
die Herzoge mit ihrem Gefolge im Lande nmher und suchten in den 
Städten, Klöstern oder bei dem Adel auf dem Lande Unterschlupf und 
Verpflegung, und dabei mußten sie immerfort ungern geleistete Dienste 
mit Verpfändung oder Verschenkung ihrer Gerechtsame belohnen oder 
sich dadurch mühsam Anhang und Beistand verschaffen. Es ist ein 
klägliches Schauspiel zu sehen, wie innerhalb von zwei Jahrhunderten 
die Fürstenhoheit dahin schwand, wie unwürdig der Herren und schädlich 
für das Land die landesherrliche Stellung wurde. Kaum einer der 
pommerschcn Herzoge versuchte oder verstand es dieser Entwickelung 
entgegenzutreten. Es ist nicht nötig, hierfür Beweise und Beispiele 
anzuführen, wer einen Blick in die mittelalterliche Geschichte des Landes 
tut, erkennt überall den betrübenden Vorgang, und gerade deshalb macht 
sie im ganzen einen so unerfreulichen Eindruck, daß immer wieder die 
Behauptung laut wird, es sei höchst unerquicklich, sich in die Ver­
gangenheit des Landes zu versenken. Dem soll nicht durchaus wider­
sprochen werden, denn es fehlt tatsächlich in ihr besonders im Mittel­
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alter an Lichtpunkten, vor allem an bedeutenden und anziehenden Per­
sönlichkeiten, die ein größeres Interesse in Anspruch nehmen könnten. 
Sicherlich befinden sich solche nicht unter den pommerschen Herzogen 
des Mittelalters, die insgesamt, soweit sie überhaupt deutlicher hervor­
treten, keine hervorragenden Eigenschaften besaßen. Ohne irgend welche 
tiefere geistige Bildung waren sie einfache Herren, kaum anders wie 
ihre adligen Untertanen, zufrieden, wenn sie ihren Unterhalt hatten, 
materiellen Genüssen geneigt, weder gut noch böse in übertriebenem 
Sinn. Aus solchem Mittelschlage entstammen mitunter ganz brave 
Haushalter und Verwalter, aber keine Herrscher und Führer, und so 
ist unter den pommerschen Herzogen nur einer, der sich einen dauernden 
Namen im Volke erworben hat, das ist Bogislaw X., der einzige 
Pommcrnherzog, von dem heute wohl noch erzählt wird. Seine Persön­
lichkeit erregte schon früh ein solches Interesse im Volke, daß eS viel 
aus seiner Jugend, von seiner bösen Mutter, von dem braven Bauern, 
der ihn vor dem Verderben bewahrte, von Nachstellungen u. a. m. zu 
berichten wußte. Auch sein späteres Leben umgab die geschäftige Sage 
znm Teil mit einem Schimmer von Romantik und schmückte die Tat­
sachen mit allerlei Sagen von großen Heldentaten und wunderbaren 
Erlebnissen aus. Wenn auch die kritische Forschung Vieles davon als 
erfunden und erdichtet verwirft, so haben doch diese Erzählungen hohen 
Wert, weil wir daraus erkennen, mit welcher Teilnahme das pommersche 
Volk seinen Herzog begleitete und an ihm hing.

Bogislaw besaß einen entschlossenen und selbstbewußten Willen, 
nicht geringe Tatkraft und klaren Verstand, war aber von unnachgiebigem 
Trotz und echt pommerscher Hartnäckigkeit. Was er sich vorgcsetzt hatte, 
daran hielt er fest und ließ sich schwer davon abbringen. Mit List und 
Schlauheit, wie bereits wiederholt gesagt wurde, suchte er sein Ziel zu 
erreichen, ja scheute auch nicht vor Unrecht zurück, wenn es galt, einen 
Vorteil zu gewinnen. Er hat nicht gerade Liebenswürdiges an sich in 
seiner unbeugsamen Härte, aber mitunter erfreuen uns an ihm Züge, 
die seinen natürlichen Humor und Witz zeigen. In der recht dürftigen 
Überlieferung haben sich einzelne treffende Worte von ihm erhaltend Er 

ist der Erneuerer oder Schöpfer eines pommerschen StaatswesenS ge­
worden und hat viel Neues geschaffen, wenn er auch nicht alles erreichte, 
was er beabsichtigte. Kaum sicher ist es zu beurteilen, wie viel davon 
sein eigenes Werk und was seinen Räten und Helfern zu verdanken ist. 
Noch weniger läßt sich erkennen, ob er die Gedanken und die Mittel 
aus eigener Kraft fand, wir werden aber wohl nicht irre gehen, wenn 
wir annehmen, daß er viel von anderen Fürsten und aus den Zuständen 
anderer Länder lernte, mit denen er in persönliche Berührung trat.
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Neuen Marktes gelegen haben soll. Die Zahl der Deutschen muß von 
diesem Zeitpunkt an sehr schnell zngenommen haben. In der Urkunde 
vom Jahre 1187 über die Gründung der Jakobikirche heißt es, daß diese 
„eorum muito populo Misutonioorum st Liavorum"*) geweiht wurde. 
Die kleine Adalbertskirche selber hat aber nicht lauge bestanden?) und 
es ist daher zu verstehen, wenn die Deutschen, deren Zahl inzwischen 
stark angewachsen war, durch den Bai?) eines neuen größeren Gottes­
hauses, der Jakobikirche, sich einen neuen kirchlichen Mittelpunkt geschaffen 
haben. Von ihm aus dürfte dann die weitere Besiedlung Stettins 
erfolgt sein.

Die Bebauung der deutschen Siedlung haben wir uns anfangs 
bedeutend weitläufiger vorzustetten. Mit Recht ist hervorgehoben worden/) 
daß ursprünglich in den mittelalterlichen Städten „sehr viel Gelände auf 
Vorrat" eingeschlossen war. Die alten Karten Stettins lassen dies 
freilich nur unvollkommen erkennen, da sie nicht weit genug zurückreichen. 
Immerhin dürften andere Momente auch im Falle Stettins für die 
Richtigkeit obiger Annahme sprechen. So deutet die Anlage des Roß­
marktes darauf hin, daß dieser wahrscheinlich weit umfangreicher gewesen 
ist. Die Häuserblöcke rechts und links der auf den heutigen Noßmarkt 
mündenden Aschgeberstraße werden einer späteren Bauperiode augehören, 
als sich bereits Wohnungsmangel in Stettin geltend machte. Ihre 
unregelmäßige Gestaltung paßt durchaus nicht zu der sonstigen Regel­
mäßigkeit deutscher Anlage. Desgleichen dürften wir aber auch die 
unregelmäßig gebauten Teile unmittelbar um die Jakobikirche herum 
einer späteren Zeit zuschreiben nnd zwar um so mehr, als wir wissen, 
daß sich hier in früherer Zeit der eigentliche Kirchhof Stettins befunden 
hat?) Auch in anderen Städten, z. B. in Danzig, finden wir gerade 
um die Gotteshäuser herum Abweichungen von der sonst herrschenden 
Regelmäßigkeit der Anlage. Ob freilich die Rosengartenstraße hier 
angezogen werden darf, und ihr Name auf ein kleines Gehölz oder eine 

dasilieam ibidem eonstruxit, guem in bonors beati ^Iborti mat^ris eou- 
seravit" N. 6. 88. ilonaodi krisklinx, lüb. 2, p. 894.

') Pommersches Urkundenlmch I, Nr. 108, S. 82.
Schon nach 1127 wird sie niemals wieder erwähnt. M. Wehrmann, 

Geschichte der Jakobikirche, a. a. O., S. 292.
Begonnen hat der Ban 1180 (Jakobikirch-Akten Tit. II, seot. 3a, Nr. 14 

im Staatsarchiv zu Stettin). Aber diese Bauzeit von 7 Jahren erscheint Wehrmann 
noch zu lange. M. Wehrmann, Geschichte der Jakobikirche, S. 293.

Vergl. F. Curschmann in den Jahrbüchern sür Nationalökonomie und 
Statistik, 3. F., 44. Bv., S. 110 in Besprechung von Püschels Buch I. «.

°) Dieser wird zuerst im Jahre 1311 erwähnt. Auf dem St. Nikolaikirchhof 
wurde nicht begraben, weil angeblich der Untergrund zu naß war. H. Lemcke, Die

Straßennamen, I. o., S. 35.
BamAStudien N. F. XVIII. 2
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größere Gartenanlage innerhalb des Stadtbildes hindeutet kann zweifelhaft 
sein.*)  Dem Sinne damaliger Zeit entsprach es, mit dem Begriff der 
Rose das Lüsterne, Sinnliche zu verbinden. ^) Daher ist der Ausdruck 
Rosengarten vielfach euphemistisch gebraucht. Auch für Stettin hat der 
Rosengarten diese Nebenbedeutung erhalten. ^) Abzulehnen dagegen sind 
für Stettin die Deutungen des Rosengartens als Turnier oder als 
Begräbnisplatz. 6) Lag doch der Stettiner Turnierplatz im Gebiete des 
heutigen Tornetz °) und die Begräbnisplätze haben wir um die alten 
Gotteshäuser oder außerhalb der Stadt zu suchen. Ebenso können für 
Stettin auch die Erklärungen nicht zutreffen, die das Wort auf slawischen 
Ursprung zurückführen. So deutet man den Rosengarten bei Garz a. N. 
als roöuoAoroä, d. h. Burgerweiterung oder Burgfeld. ?) Von der 
Stettiner Rosengartenstraße wissen wir aber, daß sie deutschen Ursprungs 
ist und niemals an die Slawensiedlung gegrenzt hat. Entsprechend 
muß auch der Ableituug vou dem slawischen Worte rosäal gleich Salz­
lake/) — eine Erklärung, die vielleicht für den Greifswalderd) Rosen­
garten zutreffen mag — jede Berechtigung abgesprochen werden.

*) Mit geringen Abweichungen heißt rossol in allen slawischen Dialekten Salzlake. 
S. Emil Metzner: Lsäos und It,08äal, Ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte der 
Stadt Greifswald. IX. Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft Greifswald. 
1903 05. Greifswald 1905. S. 110-134.

d) Hier ist auch tatsächlich in früheren Zeiten Salz gewonnen worden und 
noch heutigen Tages wird die Soole zu Kurzwecken verwandt.

") Dieser bildete die Fortsetzung des Kohlmarktes nach der Mönchenßraße hin. 
") H. Lemcke, Die älteren Stettiner Straßennamen, I o., S. 20.

Über die Beschaffenheit der ältesten Stettiner Straßen sind 

uns Nachrichten nicht geworden. Doch kann hier ein alter Stadtname, 
der Faulmarkt/o) weiterhelfen. Lemcke") freilich führt seinen Namen auf 
die Produkte zurück, die hier verhandelt werden sollten; seiner Meinung

') Die alte Karte aus dem Jahre 1625 von Heinrich Kote (Original im 
Altertumsmuseum zu Stettin) zeigt uns außerhalb der Stadtmauer eine Baum- 
pflanzung.

2) Vergl. die mittelhochdeutsche Dichtung, z. B. den „Rosengarten zu Worms". 
S. auch Beiträge zur deutschen Philologie, Julius Zachert dargebracht als Festgabe, 
S. 23: „und die bis zur derbsten Sinnlichkeit gesteigerte Symbolik, welche das 
Volk in seinen Liedern an die volle, üppige duftende Königin der Blumen im 
Llebesleben und an die Rosengärten knüpfte."

3) Viel zu seinem Verruf hat vielleicht beigetragen, daß 1490 die Nonnen aus 
der Heiligen Geiststraße hierher übersiedelten. H. Lemcke, Die älteren Stettiner 
Straßennamen, 1. e., S. 22.

I- Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd. 8.
b) M. Heine, Deutsches Wörterbuch, Bd. III.
b) H. Berghaus, Landbuch des Herzogtums Pommern, I. o., Bd. II, 8, S. 636,640.

Baier, Die Burgwälle der Insel Rügen. Baltische Studien, Stettin 1872, 
Bd. 24, S. 251.
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nach ist an dieser Stelle wahrscheinlich Käse feilgeboten. Näher aber 
liegt es, entsprechend der Annahme Reinhardts *) für andere Städte 
Norddeutschlands, analog für Stettin anzunehmen, daß dieser Name durch 
die Unsauberkeit des Grund und Bodens bedingt war. Befanden sich 
doch auch in späterer Zeit^) die Straßen Stettins in einem überaus 
traurigen Zustande. Nur wenige waren „gedrückt", d. h. gepflastert.

* H
*

Es könnte nun der Einwand erhoben werden, daß obige Folgerungen 
aus dem Grundriß der Stadt als recht unsicher anzusehen seien. Dem­
gegenüber sei darauf hingewiesen, daß das Stadtinnere in früheren 
Jahrhunderten seit Gründung der deutschen Stadt keine großen Ver­
änderungen erlitten zu haben scheint. Nirgends erhalten wir Kunde 
von großen Verwüstungen oder Feuersbrünsten. Erst seit dem 30 jährigen 
Kriege ist Stettin Verheerungen ausgesetzt worden. Aber auch diese haben 
auf den Stadtplan selber kaum Einfluß gehabt, wie sich aus dem Vergleich 
alter Karten^) ergibt. Dies hat uus nicht Wunder zu nehmen, muß 
doch berücksichtigt werden, daß jeder Eigentümer, selbst wenn sein Wohnhaus 
zerstört war, Eigentum am Grund und Boden behielt, von dem er 
natürlich ohne Zwang von feiten der Stadt keine Handbreit herausgegeben 
haben würde. Zwangsenteignungen im öffentlichen Interesse waren aber 
der älteren Zeit unbekannt.

o) Die weitere Entwicklung des Siedlungsbildes von Stettin.
Lange Zeit ist das Bild von Stettin im wesentlichen unverändert 

geblieben. Nur die Lastadie, der alte Schiffsbauplatz und Stapelplatz 
für Ballast wurde ausgebaut. Jedoch infolge der Lage dieses Gebietes 
innerhalb der Oderniederung mußten die Gebäude zum größten Teile 
auf Pfahlrosten errichtet werden und oft genug haben Überschwemmungen, 

die hier, wie oben gezeigt, besonders leicht cintreten können, nicht un­
beträchtlichen Schaden verursacht. °) Auch hat es diese Lage mit sich

l) R. Reinhard, Deutsche Seehandelsstädtc, l. e., S. 492. Vergl. auch B. Heil: 
Deutsche Städte und Bürger im Mittelalter. Aus Natur u. Geisteswelt, Bd. 43. 
Leipzig 1906, S. 111-15.

2) Nach 1708 ließ die Verwaltung in Stettin bekannt machen, daß „jeden 
Sonnabend ein Unteroffizier niit etlichen Gemeinen in der Stadt herumgehen und 
Nachsehen solle, ob die Gassen gereinigt seien. Wenn vor einem Hause Unrat 
gefunden würde, sollten die Soldaten ihn den Bewohnern ins Haus werfen und 
diese in Geldstrafen nehmen." M Wehrmann, Geschichte der Stadt Stettin, I. o., S 322.

') S. Literaturverzeichnis, S. 58.
0 H Lemcke, Die älteren Stettiner Straßennamen, I. o., S. 45.
*) Bedeutende Überschwemmungen haben stattgefnnden in den Jahren: 1309, 

1497, 1571, 1595, 1612, 1736, 1785, 1830, 1855. H. Berghaus, Landbuch des 
Herzogtums Pommern, U. Teil, Bd. VIII, S. 221—222.

2«
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gebracht, daß bis in die Neuzeit hinein ein Wohnen auf der Lastadie der 
Gesundheit als wenig zuträglich bezeichnet werden muß. ^) Au das 
Entstehen dieses Teils aus Sumpf uud Moor heraus erinnern einige 
alte Straßennamen, die freilich jetzt wieder entschwunden sind und neuen 
klangloseren Platz gemacht haben. So deutet die „Möllenseite" ?) auf 
die dort stattgefundenen Erdaufschüttungen, :auf den Moll oder Müll 
hin. Die Bezeichnung „Poggenburg" oder auch „Poggeupol" enthält 
das Wort „POAAe" gleich Frosch und bedeutet daher Froschtümpel, 
während der „Aentenort" die alte Gänseweide bezeichnet; wird doch noch 
heute der Gänserich im Plattdeutschen „Genter" genannt.

Veränderungen im Stadtbild jedoch von einschneidenderer Bedeutung 
sind erst durch die Befestigungeu während der Schwedenzeit, in den 
Jahren 1631—1720/) vor allem aber durch Gustav Adolf selber bewirkt. 
Durch sie wurde Stettin in einen für damalige Verhältnisse fast 
uneinnehmbar geltenden Waffenplatz verwandelt. Die mittelalterlichen 
Befestigungen durch Mauer uud Graben ließ man bestehen und diesen 
vorgelegt war ein weiterer neuer Befestiguugsgürtel mit neuu Bastionen ^) 
und Ravelins (s. Tafel II). Freilich haben diese Anlagen in der heutigen 
Stadt keine Spuren hinterlassen. Nnr der Straßenname der „Grünen 
Schanze" erinnert an die alte grüne Bastion der Schweden. Erst die 
Änderungen, die etwa in der Zeit von 1724—1740 der Festungsbau 

unter Friedrich Wilhelm I. hervorgerufen hat, sind von bleibendem 
Einfluß auf das Stadtbild geworden. Der alte Stadtgraben des mittel­
alterlichen Mauerzuges wurde zugeworfeu und an dessen Stelle auf 
der Nord- und Westseite der Stadt Paradeplatz und Königsplatz geschaffen?) 
Scharf heben sich diese beiden breiten Straßenzüge noch heute im Stadt­
bild ab. Bei dem weiteren Umbau ließ man auch diesmal die alten

') S. das Gutachten von vr. Kölpin aus dem Jahre 1835 bei Berghaus, I. 6. 
S. 220 ff. Unter anderem heißt es dort: „Jeder Stein fühlt sich feucht an, und 
Schimmel bedeckt jedes Hausgerät, die Kleidungsstücke usw."

Die genaue Lage dieser Straßen ist nicht festzustcllen. H. Lemcke, Die älteren 
Stettiner Straßennamen, 1 e., S. 46.

3) Vorn 1. Januar 1678 bis 29. Juni 1679 war der Große Kurfürst im 
Besitze von Stettin.

*) Dies waren die Frauen-, Kagen-, Peters-, Mühlen-, Hohe Cavalier-, Königs-, 
Passauer-, Grüne- und die Schnecken-Bastion. H. Berghaus, Landbuch des 
Herzogtums Pommern, tl. Teil, Bd. IX, I. e., S.^ 550—556.

°) Ursprünglich führten beide Straßen den Namen Paradeplatz. Auf dem 
weißen Paradeplatz, heute allein Paradeplatz genannt, fand das Exerzieren statt. 
Der grüne dagegen, der heutige Königsplatz, wurde nur zum Aufziehen der Wache 
benutzt. Es hatte sich infolgedessen hier grüner Rasen halten können, der ihm auch 
den Namen gegeben hat. H. Berghaus, Landbuch des Herzogtums Pommern, II. Teil, 
Bd. VIII, I. e., S. 246.
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Festungswerke, wies. Z. die mittelalterliche Mauer, im weseutlichen bestehen 
(vgl. dieKarteu: „Stettin um 1650" und „Stettin 1735" s.Liter.-Verz. S.58), 
nur außerordentlich verstärkt wurden sie durch neue vorgeschobene Anlagen. 
Den Verlauf des iuuersteu Walles dieser Strecke, der in der Hauptsache 
die alte schwedische Befestigungsliuie wiedergibt, lassen die noch heute 
vorhandenen Tore, das Berliner und das Königstor, deutlich erkenne», 
wurde doch der Wall über die jetzt mit Raseu bekleideteu Partien der 
beiden Tore hinweggeführt. Die so neu entstaudenen Anlagen waren 
Fort Leopold, Fort Wilhelm, die sog. Schankerwerke, und das weiter 
vorgerückte Fort Preußen *) (s. Taf. II). Noch bis zu Anfang des 
20. Jahrhunderts sind jene Festungsanlagen von Fort Leopold im 
Stadtbild sichtbar gewesen. Erst in allerueuester Zeit ist an ihre 
Stelle die prächtige Hakenterrasse getreten und es bildet sich hier un­
mittelbar neben der Altstadt ein ganz neuer Stadtteil heraus, der vor­
wiegend mit öffentlichen Gebäuden bebaut wird. An das alte Fort 
Preußen erinnert noch die halbkreisförmige Anordnung der Kasernements 
zwischen der heutigen Kleist- und Lötzowstraße. Auch die Lastadie war 
befestigt worden (s. Taf. II); freilich war hier, bedingt durch die geographische 
Lage, nur geringer Schutz erforderlich. Größere Anlagen wären in dem 
sumpfigen Gebiete auch schwer zu errichten gewesen. Heute deutet nur 
der Name Wallstraße auf die ehemalige Befestigung dieses Teils hin.

So war die alte Stadt von allen Seiten durch die Festungswerke 
eingeengt. Da konnte es nicht ausbleiben, daß sich bei der steigenden 
Bedeutung Stettins als Handelsplatz bald Platzmangel geltend machte. 
Bezeichnend hierfür ist, daß an Stelle der alten, freilich baufälligen 
Marienkirche das Marienstiftsgymnasium gesetzt, und die während der 
französischen Okkupation abgebranute Nikolaikirche?) nicht wieder aufgebaut 
wurde, um für den Marktverkehr den notwendigen Raum zu schaffen. 
Den auf diese Weise entstandenen Platz nannte man „Neuer Markt". 
Erst 1845 erging eine Kabinetsordre des Königs Friedrich Wilhelm IV./) 
die befahl, die Festungswerke auf der Südseite der Stadt abzutragen und 
längs einer Linie vom Bahnhof nach Fort Preußen wieder zu errichten 
(s. Taf. II). Das durch Herausrückeu der Festuugswerke freigewordene 
Terrain wurde zum Aufbau eines neuen Viertels, der damaligen Neustadt, 
benutzt. Bis zum Jahre 1845 war also das Stadtgebiet seit 1243 im

H Berghaus, Landbuch des Herzogtums Pommern, II. Teil, Bd. 1X, 
S. 556 bis 591.

2) Sie wurdesvon den Franzosen als Heu- und Strohmagazin benutzt und 
bräunte September 1811 ab. Wm. Heinr Meyer, Stettin in alter und neuer 
Zeit, Stettin 1887. S. 249 und 23.

3) M. Wehrmann, Geschichte der Stadt Stettin, S. 443.
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wesentlichen i) unverändert geblieben. Der Plan, die Silberwiese/) 
jenes Bruchgebiet im Süden der Lastadie, zu besiedeln, wurde fallen 
gelassen und zwar in Rücksicht auf die sanitären Verhältnisse, die sich 
hier in gleicher Weise wie auf der Lastadie ungünstig *) gestalten mußten. 
In der Hauptsache wurde daher die Silberwiese mit Speichern bebaut.

Aber der für die Stadt neu gewonnene Raum geuügte bei weitem 
nicht. Die Vorstädte«) nahmen daher schnell an Größe zu, trotzdem ihnen 
durch die Rayongesetze starke Beschränkungen in ihrer Bebauung auferlegt 
wurden. Vereinzelte Holzhäuser, die aus jener Zeit stammen, finden 
wir noch heutigen Tages in Stettin. Im Innern der Stadt fehlte es 
aber weiter an der nötigen Bewegungsfreiheit, und Stettin wurde damals 
nicht zu Unrecht als „die Stadt des fehlenden Raumes" ?) bezeichnet. 
Endlich im Jahre 1873 wurde Stettin aus der engen Umarmung der 
Festungswerke befreit. Am 30. Mai 1873 erlangte ein Reichsgesetz 
betreffend die Entfestigung der Stadt Rechtskraft. Der Wohnungsmangel 
war aber bereits so drückend empfunden, daß ein Niederlegen der Festungs­
werke gar nicht abgewartet wurde, sondern schon außerhalb derselben 
mit dem Bau von Straßen begonnen wurde. So zeigte Stettin in 
jener Zeit das eigentümliche Bild einer von außen nach innen wachsenden 
Stadt.

') Vorher war nur der schmale Raum zwischen der mittelalterlichen Stadt­
mauer und der schwedischen Befestigung (s. Taf. II) besiedelt worden, abgesehen vom 
Parade- und Königsplatz, die unbebaut blieben.

Diese Unveränderlichst les Stadtumfanges bis ins 19. Jahrhundert 
hinein ist für viele Städte typisch. Die Arbeit von Püschel (Das Anwachsen der 
deutschen Städte in der Zeit mittelalterlicher Kolonialbewegung) hat diese Erscheinung 
für folgende Städte nachgewiesen: 1. Lübeck, Rostock, Wismar, Stralsund, Breslau, 
Braunschweig. 2. Hildesheim, Magdeburg, Erfurt, Frankfurt, Nürnberg. 3. Regens­
burg, Augsburg, Straßburg, Köln.

') Nicht deutet, wie vielleicht angenommen werden könnte, das Vorwort 
Silber auf silbrig glänzende Gräser hin, sondern es hat hier früher eine Silber­
schmelzhütte gestanden. 1346 wurde dies Gebiet „in lastaäLa props ea8as arxoML" 
genannt. H Lemcke, Die älteren Stettiner Straßennamen, S. 46.

Noch im Jahre 1830 war die Silberwtese ein vollständiger Sumpf, „den 
sogar im hohen Sommer das Weidevieh nicht ohne Gefahr des Einsinkens betreten 
konnte". Berghaus, Landbuch des Herzogtums Pommern, II. Teil, Bd. VIII, 
S. 27b.

s) Da diese zum größten Teil leicht aus Holz errichtet waren, mußten später 
die Bahngleise nach Hinterpommern bei der Durchquerung der Silberwiese überdacht 
werden, um Brandstiftung durch Flugfeuer der Lokomotiven zu verhindern.

°) Torney, Grünhof, Bredow, Grabow, Züllchow, Pommerensdorf. 1855 
erhielt Grabow Stadtrecht.

0 M. Wehrmann, Geschichte der Stadt Stettin, S. 444.
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Ganz gewaltig schnell hat Stettin von jetzt ab, nach dem Fall^der 
Festung, an Ausdehnung *) zugenommen, und nur die Straßennamen lassen 
oft allein auf die frühere Beschaffenheit des Grundes und Bodens schließen. 
An das Niederungsgebiet, welches einst von der alten Nemitzer Schmelzwasser­
rinne eingenommen wurde, erinnern die Grabenstraße und die „Grüne Wiese" 
und an die Neu-Torneyer Rinne die Galgwiesen- und Weidendammstraße.

Die Ausdehnung des Siedlungsgebietes ist jedoch nicht gleichmäßig 
erfolgt. Die Kräfte, die auf den Gang der Entwicklung Einfluß nahmen, 
waren von verschiedener Stärke. Die größte Ausdehnung hat Stettin 
in den durch die Oder gegebenen Nichtungslinien erfahren. Die vor­
gefundenen Ortschaften hat es aufgesogen, und nur das wirre Straßen­
netz von Grabow und Bredow zeugt von dem ehemaligen Dorfcharakter 
dieser Siedlungsteile. Die Länge der Stadt beträgt heute von Frauendorf 
bis Pommerensdorf etwa 9 üm. Die Verkehrsmöglichkcit auf der Oder 
war für diese» Entwicklungsgang das Bestimmende. Aus entsprechendem 
Grunde zeigt Stettin längs der alten Landstraßen, auf denen seit 
Bestehen der Siedlung auch der Verkehr geflutet ist, größeres Wachstum, 
so im Zuge der heutigen Falkenwalder und Pölitzer Straße. Verstärkt 
wird dieses radiale Anwachsen durch die Anlagen von Straßenbahnen, 
durch die eine Auflockerung des Siedlungsgebietes in großem Maßstabe 
überhaupt erst möglich gemacht ist. Längs der Falkenwalder Chaussee 
hat sich die Villenkolonie Neu-Westend entwickelt. In der gleichen 
Richtung, westlich vor der Stadt, liegen Braunsfelde, welches gleichfalls 
Villenviertel ist, und die neue Eigenhauskolonie, sowie Nemitz und 
Eckerberg. Mitbeigetragen zu der Entwicklung in dieser westlichen Richtung 
hat aber wesentlich der Umstand, daß für unsere Gegenden westliche 
Winde die herrschenden sind und somit der Westseite einer Siedlung 
häufiger als anderen Teilen derselben reine Luft zugeführt wird, die noch nicht 
von Ruß und Rauch, überhaupt von den Ausdünstungen einer Großstadt 
geschwängert ist. Der wohlhabendere Teil der Bevölkerung wird sich daher 
nach Möglichkeit hier ansiedeln, während die minder Begüterten an die 
Arbeitsstätte gefesselt sind. Es ist dies eine bekannte Tatsache, die wir nicht 
nur für Stettin, sondern für eine große Anzahl") von Städten beobachten")

') Die Entwicklung der Ausdehnung von Stettin, veranschaulicht der Plan 
bei M. Wehrmann am Ende seines Bücher. Geschichte der Stadt Stettin, I. o.

Z. B. sür London (Westend) und sür Berlin (W.). Man sagt daher auch: 
„Der Zug der steuerkräftigen Bevölkerung ist dem Winde entgegen". C. Kaßner, 
Die meteorologischen Grundlagen des Städtebaues, Städtebauliche Vorträge, Bd. III, 
H. 6, Berlin 1910, S. 23.

s) Jedoch darf derartiges nicht zu sehr verallgemeinert werden. Essen z. B. 
wächst nach Süden, weil der Rauch der im Westen liegenden Kruppschen Fabriken 
über den nördlichen Teil der Stadt zieht.
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können. Aber auch nach Osten, in das sumpfige Niederungsgebiet 
der Oder, hat Stettin in jüngster Zeit einen Vorstoß unternommen. 
Freilich von einer Besiedlung mit Wohnhäusern ist endgültig Abstand 
genommen, dafür aber sind hier gewaltige Bahnhofs-, Hafen- und 
Industrieanlagen geschaffen. Es befinden sich in diesen Gebieten der 
Zentralgüterbahnhof jenseits der Parnitz, der Güterbahnhof am Dunzig, 
der Freihafen*)  und im Werden begriffen ist der Stettiner Industrie- 
hafen (s. Tafel I). So bietet jenes Niederungsgebiet, das von der Natur 
nur stiefmütterlich bedacht war und daher jeglicher Besiedlung widerstrebte, 
für Handel und Industrie eine der großartigsten Entwicklungsmöglichkeiten.

*) M. Wehrmann, Geschichte der Stadt Stettin, S. SV9.
3) Barlels, Lastadischer Gerichtssekretarius. H. Berghaus, Landbuch des 

Herzogtums Pommern, II. Teil, Bd. VIII, S. 221.

Diese neu entstände»«» Teile der Stadt unterscheiden sich nun 
durchaus von den alten. Zwar treten in Stettin die alten Anlagen 
nicht in der gleichen charakteristischen Weise hervor, wie wir es von 
anderen Seestädten, so von Danzig und Lübeck und auch von Rostock 
und Stralsund kennen. Alte Gebäude treffen wir nur uoch ganz vereinzelt 
in Stettin an, ohne daß diese der Stadt ein altertümliches Gepräge 
aufzudrücken vermögen. Auch sonstige bemerkenswerte bauliche Reste 
finden sich nur selten. Mau muß sich schon zufrieden geben, „wenn man 
hier und da eine alte schöne Haustür, einen geräumigen Flur, ein ge­
schmücktes Portal oder eine breit ausladende Treppe entdeckt".?) Das 
mittelalterliche Stettin mit seinen alten Giebeln, Erkern und Beischlägen 
war bei der Belagerung durch den Großen Kurfürsten im Jahre 1677 
zum größte» Teil in Trümmer gesunken. Dennoch ist der Gesamteindruck 
der älteren Stadt von den gleich nach dem Fall der Festung entstandenen 
Straßenzügen deutlich verschieden. Die Häuser der 70 er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts sind zum größten Teile von einer erdrückenden 
Gleichförmigkeit. Ständig haben wir das gleiche Bild hoher Häuser mit 
einfachem und langweiligem sich stets wiederholendem Verputz wie es uns 
z. B. die Turnerstraße zeigt. Schön wird diese Straßen niemand 
nennen können, und schwerlich wird jemand ihnen nachrühmen, was 
Bartels^) im Jahre 1734 mit durchaus ernstgemeinten Worten der 
Lastadie zum Lobe sang:

„Die Häuser stehen gleich und sind von gleicher Höhe, 
Die Ferne gibt den Schein, als ob man eines sehe."

0 Fälschlich wird der Name „Freihafen" gebraucht; Stettin hat nur einen 
„Frcibezirk". Der Unterschied ist der, daß im Freihafen eine Verarbeitung der 
lagernden Ware» und Industriebetrieb zulässig ist, während der Freibezirk nur 
Verkehrszwecken dient und die Waren lediglich umgepackt werden dürfen. Nauticus 
1899, S. 399.
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Im einzelnen unterscheiden sich diese Straßen der 70er Jahre in 
ihrer Bauweise von denen, deren Bebauung etwa seit den 90er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eingesetzt hat. Zwar zeigen auch diese Straßeu 
eine große Gleichförmigkeit, aber ihre Ornamentik ist eine reichere 
geworden, und zahlreiche Balkons und Erker sowie kleine Vorgärten 
beleben das Straßenbild.

Wiederum anders geartet sind die Villenviertel von Westend und 
Grünhof, deren Häuserbauten individuellen Geschmack verraten. Auch ist 
in diesen Stadtvierteln hin und wieder ein anderes Baumaterial zur 
Verwendung gelangt. Während für die Wohnhäuser Stettius im 
allgemeinen der Backsteinbau typisch ist, findet sich hier vereinzelt Sand­
stein und Granit.

Aber nicht nur hinsichtlich der Bauart, sondern auch hinsichtlich der 
Straßenanlage unterscheiden sich die neueren Teile von den älteren. 
Besonders beliebt sind in den modernen Vierteln sternförmige und 
schachbrettartige Straßenfiguren. In Stettin finden wir ein derartiges 
Sternmuster besonders deutlich iu dem Straßenblock zwischen Falkenwalder 
und Pölitzer Straße; den Mittelpunkt bildet der Kaiser Wilhelmsplatz, auf 
den acht Straßen münden (s. Tafel IV). Es sind diese sternartigen Muster 
Nachbildungen der ?Inos 6s I'Dtoils in Paris. Doch kann ihre 
Übertragung auf kleinere Verhältnisse leicht zu Verkehrsstockungen führen. 

Für Stettin weist O. Schlüter *) noch darauf hin, daß jenes Sternmuster 
an dieser Stelle besonders unangebracht sei. Der Hanptverkehr flutet in 
die Stadt auf der Falkeuwalder und Pölitzer Straße. Es bedürfen daher 
jene Straßen einer möglichst geraden Verbindung. Diese wird aber 
infolge des gebogenen Verlaufs der Verbindungsstraßeu um den Kaiser 
Wilhelmsplatz nur in höchst unvollkommener Weise erreicht. Ein Beispiel 
schachbrettartiger Anlage finden ivir in Stettin zwischen der-Barnim- 
und Bogislavstraße (s. Tafel IV). Es ist diese Art der Anlage 
amerikanischen Städten entlehnt.

Vielfach ist nun an den modernen Straßen ihre Länge und auch 
ihre Breite scharf getadelt worden. Baumeister sagt, daß diese rücksichtslos 
geraden Fluchten „bei gebildeten Menschen für langweilig gelten müßten". 
Ähnlich urteilt Riehl^): „Das Nivellement der modernen Bildung und 

der modernen Geldwirtschaft ist in solchen Straßen dargestellt, nicht das 
individuelle Leben der Familie. Solche Straßen schauen sich langweilig

') O. Schlüter, Grundriß der Städte, l. 6., S. 461.
R. Baumeister, Moderne Stadterweiterungen. Deutsche Zeit- u. Streit­

fragen, I. Jahrg. Heft 7, Berlin 1872.
b) K. Henrici, Von welchen Gedanken sollen wir uns beim Ausbau unserer 

deutschen Städte leiten lassen? Trier 1894. S. 9.
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an wie in Parade aufmarschierte Militärkolonnen". In Stettin ist die 
längste schnurgerade verlaufende Straße die Barnimstraße, die eine Länge 
von fast 2 Irin erreicht.

Noch mehr Berechtigung verdient der Einwand gegen die übermäßige 
Breite der Straßen. Zugegeben muß freilich werden, daß breite Straßen, 
wenn sie in so reichem Maße wie in Stettin mit Blumenanlagen 
geschmückt sind, durchaus der Stadt zur Zierde gereichen. Doch spricht 
einmal gegen die häufigere Anlage besonders breiter Straßen der Umstand, 
daß sie viel Geld erfordert, und daß daher die Zahl der Straßen von 
vornherein beschränkt werden muß. Eine weitere Folge ist, daß 
die Baublöcke besonders groß geschnitten werden müssen. Das 
Ergebnis sind dann die außerordentlich tiefen Bauten mit Seitenflügeln 
und Hintergebäuden. Mit der Größe der errichteten Gebäude steigt aber 
gleichzeitig der Preis des Grundes und Bodens und damit weiterhin der 
Preis der Mieten. Diese Unzuträglichkeiten treten in Stettin besonders 
stark hervor, da hier, ganz abgesehen von den großen Prachtstraßen der 
Kaiser Wilhelm-, der Friedrich Karl- und der Barnimstraße, die Ban­
blöcke überhaupt unverhältnismäßig groß gehalten sind. Die sich auf 
diese Weise ergebenden Bebauungsverhältnisse mögen am besten einige 
Zahlen illustrieren. Von je 100 bewohnten Gebäuden der Stadt Stettin 
waren 19,2 Vordergebäude mit Seitenflügeln, 26,8 waren Hintergebäude?) 
Abgesehen von der materiellen Seite, ist auch vom hygienischen Stand­
punkte aus diese Bauweise zu verurteilen; lassen doch Seitenflügel und 
Hinterhäuser Licht und Luft uur in beschränktem Maße in die Wohnung 

eindringen.
Ist es daher von Wichtigkeit den Ausdehnungsbestrebungen einer 

Stadt die richtigen Wege zu weisen, so ist es aus wirtschaftlichen 
Gründen ebenso wichtig, die städtisch besiedelten Gebiete auch wirklich dem 
Siedlungsgebiet einzuverleiben.

„Hier bewährt sich ganz besonders jene Sparsamkeit, die für große 
Verhältnisse gilt und darin besteht, daß man für wichtige, den städtischen 
Interessen dienende Unternehmungen von vornherein ergiebige Mittel 
nicht spart und dadurch spätere größere Ausgaben und Verluste vermeidet." ?) 
Erst die Eingemeindung ermöglicht, daß der Kreis derer, die städtische 
Anstalten wie Schulen, Krankenhäuser, Anlagen, Bäder usw. benutzen, 
auch zu ihrer Unterhaltung mit herangezogen werden können. Dieser

') Mitteilungen aus dem Akieumaterial des Statist. Amts zu Stettin von 
Dr. Otto Meyer.

Fr. Zahn, Die Volkszählung 1900 und die Großstadtfrage. Jahrb. für 
Nationalökonomie und Statistik, Bd. 26, 3. F., Jena 1903, S. 208.

Das preutz. Kommunalgesetz 8 b3 sieht eine Zuschußpflicht der Betriebs­
gemeinde gegenüber der Wohngemeinde vor; indes nur in beschränkter Weise.
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Erkenntnis hat sich Stettin nicht verschlossen und bereits 1900 stand es 
hinsichtlich des eingemeindeten Gebietes an 7. Stelle unter den deutschen 
Großstädten *). In diesem Jahre waren die Landgemeinden Bredow und 
Nemitz der Stadt einverleibt. Seitdem jedoch ist das Stettiner Gebiet 
bedeutend erweitert. Es wurden am 1. April 1911 die Gutsbezirke 
Eckerberg, Schwarzow und Zabelsdorf, sowie die bisher zur Landgemeinde 
Krekow gehörenden Kolonien Braunsfelde und Neu-Westend mit der 
Stadtgemeinde Stettin vereinigt.

3. Wersuch der Jestkegung einer natürlichen Stadtgrenze.
Die Festlegung einer Stadtgrenze ist keineswegs eine müßige Be­

trachtung, die nur vom theoretischen Standpunkt aus Interesse verdient, 
sondern sie ist auch von außerordentlich praktischer Bedeutung. Die 
administrative Grenze wird von den einzelnen Stadtverwaltungen nach 
Gesichtspunkten gezogen, die meist von finanziellen Gesichtspunkten, so 
z. B. von den Kosten der Einverleibung, oder des Grund und Bodens, 
abhängig gemacht werden. Bei Vergleichen mehrerer Städte muß aber 
die Verschiedenartigkeit der Grenzführung zu schiefen Urteilen führen. 
Fläche und Bevölkerungsziffer entsprechen dann nicht den vorhandenen 
Tatsachen nnd die ^Städte werden bei Beantwortung von mancherlei 
Fragen, die sich aus jenen Verhältnissen ergeben, entweder zu gut oder 
zu schlecht beurteilt werden. Je größer nnn die Städte sind, um so 
stärker wird sich der bei solchen Vergleichen gemachte Fehler bemerkbar 
machen. Berlin z. B. besaß nach der Volkszählung von 1905 im 
statistischen Zählgebiet ungefähr 2040000 Einwohner, im siedlungs- 
geographischen Gebiet dagegen um eine Million mehr 9-

Bon verschiedener Seite sind daher Versuche gemacht worden, die 
natürliche Grenze einer Siedlung zu bestimmen.

E. Hanslik") geht von der Unterscheidung zwischen Dorf und Stadt 
aus. „Das Dorf ist eine naturproduzente Arbeitsgemeinschaft von gleich-

9 Am günstigsten waren 1900 die diesbezüglichen Verhältnisse in München, 
das seine sämtlichen Vororte 9b,03"/» der Agglomeration einverleibt hatte. Es 
folgten dann Breslau mit 88,98°/«, Königsberg mit 85,61"/» und Posen mit 
82,19"/». Am ungünstigsten stellten sich Essen mit 1b,68"/«, Dortmund mit 
42,8bund Mannheim mit 52,02 "/». Fr. Zahn, Die Volkszählung und die Groß­
stadtfrage, a. a. O., S. 208

9 H. Hassinger, Mitt. der Geogr Ges. Wien, Bd. 53, 1910, l. o. S. 7. Noch 
größer sind analoge Unterschiede für London, das bereits aus der Grafschaft London 
herausgewachsen ist und auf das Gebiet der Grafschaften Kent, Essex, Hertsord, 
Middlessex und Surrey übergreift.

9 E. Hanslik, Biala, eine deutsche Stadt in Galizien, I. o., S. 91. 
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sonniger ungeteilter Arbeitsart, in dem auf weiten Pflanzflächen vor 
allem Nahrung geschafft wird. Die Stadt ist eine kulturproduzente 
Arbeitsgemeinschaft von mehrteiliger Arbeitsart. Auf engbegrenzteu 
Bauflächen schafft der Bürger Kultur. Ihm obliegt die Kulturproduktiou 
und die Kulturbewegung, d. h. die Erzeugung und beständige Verbesserung 
der Kulturgüter, sowie die Aufgabe, diese in Umlauf zu bringen und 
gegen die Naturgüter einzutauschen". Dort, wo nun Natur- und 
Kulturproduktiou ancinanderstoßen, liegt die natürliche Stadtgrenze.

Bei dieser Darlegung ist allerdings der kulturelle Gegensatz zwischen 
Dorf und Stadt richtig zum Ausdruck gebracht worden, aber die Durch­
führung einer Trennung nach diesen Gesichtspunkten stößt auf die größte» 
Schwierigkeiten. Freilich für eine Stadt, wie Biala, die E. Hanslik zum 
Ausgangspunkt seiner Erörterungen gemacht hat, mag es noch angchen, 
nicht aber für eine moderne Großstadt, deren peripherisches Gebiet durch 
die weitläufige Bebauung mit Villenvierteln oder durch Fabrikanlagen 
aufgelockert ist. Die umliegenden Ortschaften selbst sind in den Machtkceis 
der Stadt gezogen und städtisch beeinflußt. Wir finden das mehrstöckige 
Haus, Villen neben Landhäusern, gewerbliche Betriebe, oder sogar in 
einem Hause gewerbliche und ländliche Betriebe beisammen, sodaß jede 
scharfe Grenze verwischt erscheint.

Auf ähnliche Einzeluntersuchung läuft die Methode von BrücknerZ 
hinaus. Dieser versuchte durch Umfrage bei den verschiedenen Magistraten 
festzustellen, „welche Ortschaften des Umkreises in so enger wirtschaftlicher 
Abhängigkeit stehen, daß man sie als Vororte, Grenz- oder Außendörfer 
bezeichnen könnte", ohne freilich das Kriterium, nach dem die Untersuchung 
angefaßt werden sollte, näher anzugebeu. Dem entsprechend erwies sich 
das gefundene Resultat als wenig brauchbar. Reiu schematisch wurde 
festgelegt, daß bei Siedlungen von 1000—150000 Einwohnern als 
wirtschaftlich abhängige Vororte alle diejenigen Ortschaften zu betrachten 
seien, die 4 km vom Mittelpunkt der Stadt entfernt wären; bei größeren 
Orten sei der Kreis auf 6 üm und mehr auszudehueu.

O. Schlittert) teilt die Stadt und ihre Einflußsphären in vier konzentrische 
Ringe. Der innere Ring umfaßt nach ihm die eigentliche Stadt als 
ein festgeschlossenes, lückenloses Ganzes. Der zweite Kreis begreift das 
städtisch beeinflußte Gebiet mit gelockerter Besiedlung. Der dritte Kreis 
steht nur durch seine gewerblichen Anlagen in Zusammenhang mit der 
Stadt, und endlich ein vierter Kreis unterhält nur kommerzielle 
Beziehungen zu derselben.

N. Brückner, Die Entwicklung der großstädtischen Bevölkerung im Gebiet 
des Deutschen Reiches AUgem. Statist. Archiv, Bd. I 1890, S. 185 ff.

?) O. Schlüter, I Geographische Zeitschrift, Bd. V, 1899, S. 68.
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Aber auch diese Methode ist für unsere Zwecke unbrauchbar, da 
eine Kreisliitie uicht Stadtgreuze sein kaun; findet doch das Wachstum 
einer Siedlung stets in unregelmäßiger Form statt. Außerdem müßte 
gerade das, was gewonnen werden soll, nämlich scharfe Scheidung zwischen 
städtischer und ländlicher Siedlung, vorausgesetzt werden.

Auch E. Hasses zerlegt das städtische Gebiet iu konzentrische Kreise, 
aber diese werden durchaus willkürlich mit Radien von Vs, 1, 2, 3 bis 
10 Irrn 2) von einem zweckmäßig gewählten Mittelpunkte aus geschlagen. 
Dort, wo bei der Kreisschlagung große, unbewohnte Flächen mit hinein­
bezogen werden müssen, wie z. B. bei Hamburg-Altona, soll es sich 
empfehlen, den Kreis in zwei Hälften mit verschiedenem Mittelpunkt zu 
zerlegen. Es müßten dann die Berechnungen einmal für beide Halbkreise 
und sodann für den ganzen Kreis vorgenommen werden. Die Menschen­
anhäufung innerhalb dieser Kreise nennt E. Hasse nach belgischem Vorgang 
„Agglomeration". Die Grenze des Siedlungsgebietes soll dort liegen, 
wo die Bevölkerungsziffer zweier anstoßender Kreise sprungweise abnimmt. 
Wie verlockend dies auch an sich klingt, so ist auch hiergegen einzuwenden, 
daß die Stadtgrenze eines modernen Großstadtkörpers nicht eine Kreislinie 
darstellen kann. Es müßte daher, wie H. Hassinger S) vorschlägt, diese 
Theorie für unsere Zwecke individualisiert werden, etwa dadurch, „daß 
man vom Mittelpunkte zahlreiche Radialstrahlen gegen die Peripherie 
zieht, diese Radien als Diagonalen aneinander gereihter Flächeneinheiten 
betrachtet, und für jeden Radialstrahl nun den Punkt berechnet, wo zwei 
Flächeneinheiten mit großen Bevölkernugsdichte-Differenzen aneinander 
stoßen. Diese Punkte ließen sich als Fixpunkte für die Stadtgrenze 
gewinnen". In der Ausführung wird diese Methode allerdings anf 
Schwierigkeiten stoßen, da die Berechnung der Bevölkerungsdichte jener 
gewünschten Flächeneinheiten nach dem vorhandenen statistischen Material 
kanm durchführbar sein wird.

Andererseits muß aber bei dieser Methode anerkannt werden, daß 
sie sich zum Vergleich großstädtischer Bevölkerungsmasseu gut eignet, da 
bei dieser etwaige Fehler hinsichtlich der Frage, wie weit der städtische 
Einfluß sich erstreckt, das Resultat der Bevölkerungsfeststellung nicht 
ändern. Werden hier doch nicht die Städte als solche, sondern nur die 
Agglomerationen verglichen. Die moderne Statistik bedient sich daher 
mehr und mehr dieser Methode.

') E. Hasse, Die Intensität großstädtischer Menschenanhäufungen. Allg. 
Statist. Archiv,'2. Jahrg 1891—92, Tübingen 1892, S. 61S ff.

'0 Sollte der Radius von 10 km als nicht ausreichend betrachtet werden, so 
kann die Kreisschlagung nach Bedarf fortgesetzt werden.

H- Hassinger, I. o., Milt. der K. K. Geogr. Ges. Wien, Bd. H3,1910, S. 12.
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Nach dieser Methode ist für Stettin die Bevölkerung aus einer 
Fläche*) von 5 und 10 km im Umkreis ausgezählt worden. Als 
Mittelpunkt der Kreisberechnung wurde das neue Rathaus am Viktoriaplatz, 
gewählt. Es ergab sich Folgendes:")

Zählungsjahr
Gemarkungs­

fläche sta

Einwohnerzahl
der inneren der äußeren

Agglomeration im Umkreis
von 5 knr von 10 Km

1871 6027 98382 119160
1880 6027 126690 151980
1890 6039 159477 186816

1900 6685 225903 260989

1910 6709 251469 290087

Den stärkeren Zuwachs zeigt naturgemäß die 5 km-Agglomeration; 
seit 1871 ist hier die Menschenanhäufung um 155,6 gestiegen, 
innerhalb des Umkreises von 10 Irm nur um 145,5

Ein weiterer Vorteil dieser Agglomerations-Berechnung besteht darin, 
daß es gleichzeitig auf diese Weise möglich wird, den Einfluß der Stadt 
auf die umliegenden Orte festzustellen (s. Taf. I). Innerhalb des 
10 Kin-Kreises zeigten die größeren Orte der Umgebung Stettins während 
der Jahre 1900—1910 folgende Veränderung:^

') S. Karte, Taf. I.
0 Nach den schriftlichen Angaben des Statistischen Amts zu Stettin von 

I)r. Otto Meyer.
*) Statistischer Jahresbericht der Stadt Stettin. 2. Jahrgang 1911, S. 4.

Gemeinde: 1900 1905 1910
Altdamm 6863 7451 7283
Bollinken 781 1574 1512
Finkenwalde 2518 2788 3040
Frauendorf 3962 4050 4016
Friedensburg 495 464 486
Gotzlow 710 913 765
Güstow 728 651 625
Höckendorf 1404 1410 1502

Kreckow 800 1200 1271
Möhringen 823 800 733

Neuendorf 500 931 794
Neuenkirchen 657 615 604
Podejuch 3653 4242 4424
Polchow 400 390 356
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Gemeinde: 1900 1905 1910
Pommerensdorf 3587 4110 4576
Scheune 940 827 693
Stolzenhagen 4427 4968 5135
Sydowsaue 621 1111 1050
Völschendorf 552 533 503
Warsow 1354 1252 1254
Wussow 652 670 537
Züllchow 8834 8538 8009

Von den 21 aufgezählten Orten sind somit zehn zurückgegangen;
es sind dies Friedensburg, Güstrow, Möhringen, Neuenkirchen, Polchow,
Scheune, Völschendorf, Warsow, Wussow, Züllchow. Merkwürdiger 
Weise befindet sich auch das unmittelbar mit Stettin verwachsene Züllchow 
unter jener Zahl. Der Rückgang von 1905 auf 1910 ist daraus zu 
erklären, daß 1908 bei der Errichtung der Vulkan-Filiale in Hamburg 
viele in Züllchow wohnende Arbeiter nach dort übergesiedelt 
sind. Dagegen dürfte der Rückschritt von 1900 auf 1905 schwer zu 
deuten sein.

Die nicht aufgezählten kleineren Orte sind im wesentlichen unverändert 
geblieben.

Das größte absolute und relative Wachstum zeigte Pommerensdorf 
mit einer Zunahme von fast 10000 Personen. Es folgten dann Podejuch 
mit Zunahme von rund 8000, Stolzenburg mit rund 7000 und Finken- 
walde mit rund 5000 Einwohnern.

In neuester Zeit ist noch jene bemerkenswerte Arbeit von H. Hassinger*) 
erschienen, die sich gleichfalls die Bestimmung einer natürlichen Stadt­
grenze zur Aufgabe gemacht hat. In ihr geht H. Hassinger davon aus, 
daß die Großstadtgreuze vom Verkehr abhängig sei. Mit wachsender 
Entfernung vom Großstadtkern nimmt die Zahl der Menschen ab, die 
täglich ihrem Berufe in der Stadt nachgehen. Die hierfür bestimmenden 
Faktoren sind Zeit und Geld; würde doch mit wachsender Entfernung 
eine unerträgliche Steigerung des zur Fahrt notwendigen Zeitaufwandes 
und des zu zahlenden Fahrpreises herbeigeführt werden. Freilich kommt 
es hierbei nicht auf die tatsächlich zur Zurücklegung des Weges gebrauchte 
Zeit, sondern auf die mittlere Erreichbarkeit des Stadtmittelpunktes an. 
Diese ist gleich der Summe der mittleren Fahrzeit und der halben 
mittleren Wartezeit; es ist

Dm — § */s
Bei dichter Folge der Verkehrsmittel wird diese Formel auch 

durchaus der Wirklichkeit entsprechen, da in diesem Falle der Gebrauch

') H. Hassinger, I. e., Mitt. der Geogr. Ges. Wien, Bd. 53, 1910, S. 5—88. 
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eines Fahrplans zurücktritt. Ist aber auch der Verkehr ein loser, so 
wird sich freilich der Einzelne nach dem Fahrplan richten und ihm 
so die Möglichkeit gegeben, innerhalb einer verhältnismäßig kurzen Zeit, 
den Großstadtkern zu erreichen. Andererseits jedoch zeigt die geringe 
Verkehrshäufigkeit an, daß die Beziehungen jener Gebiete zum eigentlichen 
Kern keine engen sein können, und es ist durchaus berechtigt, diese durch 
Gelteudmachung einer „mittleren Erreichbarkeit" auszuschließen.

Die Großstadtgrenze ist somit nach H. Hassinger eine Verkehrsgrenze. 
Wir erhalten sie dadurch, daß wir diejenige» Punkte der Peripherie 
miteinander verbinden, die etwa vom Mittelpunkte der Stadt bei Be­
nutzung der schnellsten Verkehrsmittel in einer bestimmten Zeit zn erreichen 
sind. Bei Gebieten, die von keinem öffentlichen Verkehrsmittel durchzogen 
werden, wird die Geschwindigkeit eines Fußgängers (1 Irm — 10 ) zu 

Grunde gelegt.

Freilich darf bei einer Ziehung der Isochrone *) nicht schematisch ver­
fahren werden. Unbebaute Gebiete sind auszuschließen; hat doch die 
Stadt von ihnen noch nicht Besitz ergriffen. Läuft dagegen die Grenzlinie 
durch einen Ort, so ist dieser in seiner Gesamtheit zum städtischen Siedlungs­
gebiet zuzurechnen. Der Mittelpunkt muß, da die Grenzlinie eine 
Verkehrslinie ist, gleichfalls durch den Verkehr bestimmt werden. Wir 
haben ihn daher für Stettin in der Altstadt, der Hauptgeschäftsgegend, 
zu suchen. Allerdings fehlt es hier an einem eigentlichen Verkehrsknoten­
punkt. Am geeignetsten dazu erscheint noch der Kohlmarkt. Hinsichtlich 
der zu Gründe gelegten Zeiteinheit, hat die Erfahrung gelehrt, daß im 
Maximum der Stettiner täglich zur Erreichung der Arbeitsstätte nicht 
mehr als 25 Minuten gebraucht. In der Regel wird diese Zeit freilich 
bedeutend kürzer sein.

Folgende Tabelle gibt die Punkte an, die auf den verschiedenen 
Linien der Stettiner elektrischen Straßenbahn innerhalb jenes Zeitraumes 
von 25 Minuten erreicht werden können.

Tabelle der mittleren Erreichbarkeitswerte.
I. Margaretenstraße (Neu-Westend) bis Kohlmarkt 25 Minuten 

Altdammer Straße 11^
II. Hauptfriedhof 18*/z

III. Tiergarten 20

') Der Ausdruck „Isochrone' ist zuerst von F. Gallon für London aus­
gebracht: ^sooüronie kostet Ollerts, Report ot tbe S5. Nostinx ot tüs Lritisk 
^ssoo; botä eä Urii 1881, S. 470. S. H. Hassinger, I. e., S. 34, Anm. 1. 

Zusammengestellt nach dem Material, das mir durch die Liebenswürdigkeit 
der Stettiner Elektrischen Straßenbahn-Gesellschaft zur Verfügung gestellt wurde.
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IV. Dunzig-Fähre (Freihafen) bis Kohlmarkt 17 Minuten
Turnerstraße 18^
Bethanien 22

V. Lange Straße Ecke Neue Straße
(Grabow) 24*/,

VI. Vulkan Ende der Bellevuestraße 12

Werden die so festgelegten Punkte in geeigneter Weise miteinander 
verbunden, so erhalten wir die gewünschte 25 Minuten-Isochrone für 
Stettin?) Vom so definierten Stadtgebiet ausgeschlossen sind hiernach 
Züllchow, Bollinken-Frauendorf, Zabelsdorf, Nemitz, Eckerberg, Brauns­
felde und Schwarzow; mit Ausnahme der beiden ersteren sind diese 
Gebiete Stettin eingemeindet.

Bei Nemitz können wir gleich die Probe auf die Richtigkeit des 
gefundenen Resultats machen. Zu erreichen war es innerhalb von 26H 
also nur um ein weniges mehr, als die geforderte Zeitgrenze von 
25 Minuten beträgt, trotzdem aber bleibt es mit Fug und Recht aus­
geschlossen, da ein großer Teil von Nemitz durchaus dörflichen Charakter zeigt.

Die Jsochronenlinie umfaßt somit ein engeres Gebiet als die 
administrative Grenze, ganz abgesehen davon, daß die unbebauten Flächen 
ausgeschieden wurden (s. Taf. I).

Die Einwohnerzahl der nicht zur Stadt Stettin im angeführten 
Sinne zu rechnenden Gemeinden betrug im Jahre 1911 in

Zabelsdorf 324
Nemitz 8542
Eckerberg 175
Braunsfelde 369
Schwarzow . . . . 32

Summa 9442
Im gauzen sind hiernach 9442 Einwohner für das Jahr 1911 in 
Abzug zu bringen. Hinzuzurechnen ist nur der kleine nicht einverleibte 
Teil von Pommerensdors als Fabrikort, der freilich ziffernmäßig nicht zu 
fassen ist.

Aber auch diese Methode H. Hassingers ist nicht ideal. Für Ortschaften, 
die sich hauptsächlich nach einer Richtung hin erstrecken, ist sie kaum 
anwendbar, da dann in der Querrichtung Gebiete mit zum Siedlungs­
gebiet gerechnet werden müßten, die zweifellos nicht hinzu gehöre«, weil 
sie z. B. ausgesprochen ländlichen Charakter tragen, oder, bei Vermeidung 
dieses Übelstandes, wiederum in der Längsrichtung Gebiete ausgeschieden 
werden müßten, die ohne Zweifel zum städtischen Gebiet zu rechnen sind.

') S. Karte, Taf. I.

Baltische Studien N. S. XVIN 3
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Ein weiterer Nachteil, der sich noch dazu stets bei jeder Grenzziehung 
fühlbar machen wird, besteht darin, daß aus der Erfahrung heraus, wie 
Hassinger es will, sich uur ungenau die Zeiteinheit angeben *) läßt, die 
der Großstädter im Durchschnitt zur Erreichung der Arbeitsstätte gebraucht. 
Mehr oder weniger wird diese Zeiteinheit willkürlich ausfallen und damit 

auch die ganze Grenzführung.

II. Die Bevölkerung von Stettin.
1. Wachstum und Sterblichkeit.

Die älteste Nachricht, die wir über die Einwohner Stettins haben, 
stammt aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts, aus jener Zeit, da 
Bischof Otto von Bamberg in dieser Stadt weilte. Damals soll die 
Zahl der Familienväter 900 betragen haben.") Wird jede Familie zu 
4—5 Personen gerechnet, so ergiebt sich eine Gesamtzahl von etwa 
4—5000 Einwohnern. Diese Zahl muß aber in Erstaunen setzen, 
vergleicht man sie mit der geringen Größe der damaligen Siedlung. Es 
ist daher wahrscheinlich, daß die Biographen des heiligen Otto zu hoch 
gegriffen haben, um dessen Verdienst um die Christianisierung von Stettin 
in ein möglichst günstiges Licht zu rücken?)

In gleicher Weise verdienen die Angaben über die folgende Zeit, 
das ganze Mittelalter hindurch uud uoch darüber hinaus, nur geringen 
Glauben. Aus Steuerlisten, Häuscrverzeichnissen, Aushebungsmatrikeln 
hat man es unternommen, Schlüsse auf die Anzahl der Bewohner zu 
ziehen. Aber die gemachten Angaben gehen teilweise weit auseinander. 
Zum Beispiel ist für das Jahr 1519 von Wehrmann auf Grund des 
Stadtschoßes die Bevölkerung auf 4—5000 geschätzt worden. Für einen 
nur 4 Jahre später liegenden Zeitpunkt errechnet Berghaus ^) auf Grund 
der Aushebungsergebnisse die Zahl 18000.

') Auch Angaben aus den Monatskarten der die elektrische Bahn Benutzenden 
versagen, da diese ja nicht erkennen lassen, von welcher Stelle der Betreffende die 
Bahn benutzt.

In tam inxonti autom civilste, guae uonxolltos patres kamilias 
adogus parvulis et mulioridus st religua multituäius numsratos babebat. 
öl. (1. 88. XII, S. 795. Ilerboräi vira Ottonis lüb. II.

?) Verfolgen doch ihre Schriften die Tendenz darauf hinzuwirken, daß Otto 
heilig gesprochen werde.

0 H. Berghaus, Landbuch des Herzogtums Pommern, Bd. II, 8, S. 184.
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Sicheren Boden für den Bevölkerungsbestand von Stettin betreten 
wir erst mit dem Jahre 1720. Nach einer Zahlung unter Friedrich 
Wilhelm I. betrug die Einwohnerzahl in diesem Jahre 6081. Stettin 
hätte sich demnach in einem halben Jahrtausend nur um etwa 
1000 Personen vermehrt. Schuld an dieser geringen Vermehrung tragen 
sicherlich die vielen Seuchen, von denen Stettin während jener Zeit 
heimgesucht wurde, und die Verwüstungen infolge von Belagerungen. 
Die Pest wütete in Stettin während der Jahre 1350, 1502, 1529, 
1564—65, 1624, 1625, 1637—38, 1657 und besonders 1710?) 
Belagert wurde es 1659 während des schwedisch-polnischen Krieges durch 
die kaiserlichen nnd kursürstlich-brandenburgischen Truppen?) 1676 lag 
der große Kurfürst vor Stettin und verwandelte es 1677 in einen 
Trümmerhaufen?) Stark mitgenommen wurde die Stadt auch 1713, 
als die Russen sie belagerten?) Aber Dank der Sorge Friedrich Wilhelms I. 
erholte sich Stettin bald. Bereits 1740 war die Einwohnerzahl auf 
12300 gestiegen und hatte sich somit innerhalb 20 Jahren mehr als 
verdoppelt. Zu Beginn des siebenjährigen Krieges hatte Stettin 
13533 Einwohner, doch fiel die Zahl während seines Verlaufes auf 
12483. Die nächste Zeit bis zum Jahre 1798 war für Pommern 
eine Friedenszeit, und die Bevölkerungszahl Stettins hob sich auf 22785. 
Die Unruhen jedoch, von denen während der folgenden Jahre Europa 
erschüttert wurde, ließen auch die Einwohnerzahl Stettins wiederum sinken. 
Im Jahre 1800 hatte es nur 18400 Einwohner, 1803 waren es 
13348 und 1816 bereits wieder 21528. Die glücklichen Kriege von 
1813—15 ließen die Bevölkerung weiter anschwellen, sodaß diese sich 
1847 auf 43582 belief. Das Revolutionsjahr 1848 verursachte noch 
einmal ein Fallen der Bevölkerungszahl um etwa 1000 Einwohner. 
Seitdem hat Stettin, besonders nach Schleifung der Festungswerke, einen 
lebhaften Aufschwung genommen. Ein Rückgang freilich ist wiederum 
iu jüngster Zeit infolge Abwanderung eingetreten. Im einzelnen hat

') Trotzdem damals umfassende modern anmutende Maßregeln zur Verhütung 
der Pest getroffen worden waren, wie das Auslegen von Wachbooten auf dem 
Dammschen See, Kontrolle der Fremden an den Toren, Abforderung von Gesundheits­
pässen, stürben 1710 fast 2000 Personen. M. Wehrmann, Geschichte der Stadt Stettin, 
S. 320. Nach Wm. Heinr. Meyer, Stettin in alter und neuer Zeit, l. e., 
S. 233 belief sich die Zahl der Verstorbenen sogar auf ca. 6000.

') Näheres s. bei M. Wehrmann, a a. O., S. 287-91.
M. Wehrmann, a. a O., S. 309. Durch diese Belagerung ist „die mittel­

alterliche Stadt in Trümmer gesunken, die alten Giebel, die Erker und Beischläge 
sind vernichtet". Vergl. S. 302—10.

') Vergl. M. Wehrmann, a. a. O., S. 330—34.

3*
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sich die Zu- und Abnahme der Bevölkerung in folgender Weise vollzogen.*) 

Eswaren in Stettin:
1740: 12360 Einwohner 1830: 28990 Einwohner

1745: 12031 1835: 30575

1750: 12966 1840: 35328

1755: 13357 1845: 41260

1760: 11088 1850: 44104

1765: 12915 1855: 53125

1770: 13990 1861: 64330

1775: 14280 1864: 70889

1780: 14984 1871:°) 76 280
1785: 15584 1875: 80972

1790: 16 249 1880: 91756

1795: 16 703 1885: 99543

1800: 18430 1890: 116 228

1805: 18 973 1895: 140724

1812: ca. 21225 1900: 210702

1816: ca. 21528 1905: 224119
1820: 21760 1910: 236113
1825: 26392 1911: 240361

Die größte Zunahme fiel hiernach in die Jahre 1880—1900 (s. 
graphische Darstellung Taf. IV); sie betrug absolut 118946 oder 129,6°/,. 
Während dieses Zeitraumes treten besonders die Jahre 1895—1900 
hervor mit einer Zunahme von 69978 oder 49,73°/,. Diese erhebliche 
Zunahme erklärt sich aus den umfangreichen Eingemeindungen Stettins, 
die in diese Zeit fallen. Ohne die eingemeindeten Gebiete betrug die 
Zunahme während der Jahre 1880—1900 nur 62,2 °/, und während 
der Jahre 1895—1900 nur 15,96 °/,. Ungünstig jedoch hat sich das 
weitere Wachstum Stettins gestaltet; statt fortschreitender Entwicklung 
macht sich eine fallende geltend. Innerhalb der Jahre 1905— >910 
betrug die Zunahme 12005 oder 5,35 °/,, doch nahm in den folgenden 
Jahren die Bevölkerung stets weniger zu. Ja sogar während des 
Jahres 1910 ist, wie bereits angedeutet, ein Rückschritt infolge von 
Abwanderung zu verzeichnen gewesen. Der Rückgang belief sich in diesem 
Jahre auf 1186. Der Wanderungsverlust bezifferte sich in diesem Jahre 
auf 2214 gegenüber 1730 Personen im Jahre 1909. Demgegenüber

') S. M. Wehrmann, Geschichte der Stadt Stettin, S. 400. Wm. Heinr. Meyer, 
Stettin in alter und neuer Zeit, S 38—SS und Statistischer Jahresbericht der 
Stadt Stettin 1910, S. 2.

*) Die Zählung ist von jetzt ab am 1. Dezember erfolgt; die Angabe für 1911 
ist auf den Sl. Dezember bezogen.
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konnte für das Jahr 1911 vor allem infolge erneuter Eingemeindung 
eine Entwicklung in aufsteigender Richtung festgestellt werden. Die 
Zunahme dieses Jahres machte im ganzen *) 3960 Personen aus, so 
daß Ende des Jahres 1911 die Bevölkerung Stettins 240361 Ein­
wohner") betrug.

Im Verhältnis zu anderen deutschen Großstädten ist die Entwicklung 
Stettins während der letzten 11 Jahre eine ungünstige gewesen. Unter 
diesen nahm 1900 Stettin die 13. Stelle ein, 1911 ist es auf die 
20. Stelle") zurückgesunken.

Charakteristisch ist diese geringe Bevölkerungszunahme der jüngsten 
Zeit, wie Olbricht ^) gezeigt hat, für eine ganze Reihe von Städten, die 
sich um Berlin herum gruppieren?) Zurückgeführt wird diese Erscheinung 
ailf die wirtschaftliche Einwirkung von Berlin, welches dank der stetig 
sich bessernden Verkehrsverhältnisse seinen Einfluß ständig erweitern kann 
und somit hemmend auf das Wachstum der Nachbarstädte einwirkt. 
Es würde sich hiernach ein ähnlicher Vorgang im Großen abspielen, 
wie wir ihn oben bei der Einwirkung Stettins auf die Nachbarorte im 
Kleinen kennen gelernt hatten. Nur die in unmittelbarster Nähe der 
Stadt Stettin liegenden Orte blühten auf, während die übrigen ein 
verlangsamtes Wachsen, wenn nicht gar eine Abnahme aufwiesen, wie 
es bei 10 von den 21 oben angeführten Orten der Fall war. Mit 
der Größe einer Siedlung aber wird, wie leicht zu folgern ist, seine wirt­
schaftliche Einflußsphäre wachsen. Schon heute erstreckt sich nach Olbricht") 
eine „Aufsaugungszone" um Berlin (s. seine Karte: Umgebungskartc 
von Berlin 1 : 2 500 000), die im Westen bis Braunschweig, im Osten 
bis Posen, im Norden bis Stettin, im Süden bis Dresden reicht. 
Dieser Vorgang der Aufsaugung und damit Hand in Hand gehend die 
geringe Bevölkerungszunahme letzter Zeit wird seines Erachtens') für 
Stettin durch den Bau des Großschiffahrtsweges Berlin—Stettin

') Der Wanderungsgewinn belief sich auf 1651, der Geburtsüberschuß 
erreichte 1026 und der Zugang durch Eingemeindung 1288.

") Statistischer Jahresbericht der Stadt Stettin, 1. Jahrg. 1910, S. 49, 
2. Jahrg. 1911, S. 19.

Statistisches Jahrbuch deutscher Städte, 8. Jahrg. Breslau 1900 und 
19. Jahrg. 1911.

K. Olbricht, die deutschen Großstädte. Peterm. Mitt. 59. Jahrg. 1913. S. 61.
°) Auch zeigt sich dieser Vorgang bei der zweiten größten Bevölkerungs- 

anhäusung innerhalb des Deutschen Reiches, im rheinisch-westfälischen Industrie­
gebiet, freilich nicht in so deutlich ausgeprägter Weise wie bei Berlin. K. Olbricht 
I. e. S. 61.

°) K. Olbricht, 1. o. S. 61.
') K. Olbricht, I. e. S. 61, 65.
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zunehmen und Stettin wird auf diese Weise, zu einem Teil sicherlich, 
zu einem Durchgangshafen für Berlin herabsinken. Freilich dürfte 
Olbricht in dieser Annahme zu weit gehen. Als Umschlagshafen von Berlin 
wird Stettin stets von der größten Bedeutung sein, lassen sich doch einmal 
die von der Natur gezogenen Schranken nicht völlig verrücken.

Vorstehenden Angaben über den Bevölkerungsstand ist die admini­
strative Grenze zu Grunde gelegt. Das Ergebnis wird ein anderes, 
benutzen wir zur Feststellung der Bevölkerungszahl die bereits oben 
kennen gelernte Abgrenzung nach der Methode von E. Hasse. Jedoch bleibt 
die Tatsache einer geringen Zunahme in jüngster Zeit auch hier bestehen. 
Ja sie tritt sogar noch etwas schärfer hervor, da vor allem die Stadt 
zunimmt, wie oben gezeigt, weniger aber die Agglomeration. Während 
der Jahre 1900—1910 war die Zunahme innerhalb der 10 Irin-Agglo­
meration um 0,71"/, geringer als auf der Gemarkungsfläche in der 
gleichen Zeit.

Vergleichen wir schließlich noch die Anzahl der Personen, die 1910 
innerhalb eines Umkreises von 5 und 10 Irin gezählt wurde, mit der 
Bevölkerung, die auf der Gemarkungsfläche des gleichen Jahres ermittelt 
war, so ergibt sich, daß innerhalb des 5 Irm-Kreises die Bevölkerung 
um 15 356 Bewohner oder 6,5"/,, innerhalb des 10 Irin-Kreises um 
53974 Bewohner oder 22,8 "/§ zahlreicher war. Demgegenüber weist die 
Bevölkerung auf der von H. Hassinger ermittelten Fläche ein Defizit 
von 9442 Personen oder 4,17"/» auf.

Für diese geringe Bevölkerungszunahme Stettins während der 
letzten Jahre muß aber noch ein weiterer Faktor verantwortlich gemacht 
werden, der von Olbricht außer Acht gelassen ist und gerade in neuerer 
Zeit die Blicke mehr und mehr auf sich gelenkt hat. Gemeint sind die 
ungünstigen Beziehungen, die zwischen Gestorben und Geboren bestehen. 
Die Anzahl der Gestorbenen ausschließlich der Totgeborenen betrug in 
Stettin: ?)

') Statistischer Jahresbericht der Stadt Stettin, 2. Jahrg. 1SU, S. b.

absolut auf 1000 Einwohner
1901 5558 26,21
1902 4803 22,33
1903 5035 23,10
1904 5122 23,22
1905 5012 22,48
1906 4865 21,58
1907 4680 20,41
1908 4834 20,70

i) S. oben S. 36.
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absolut auf 1000 Einwohner
1909 4321 18,27
1910 4199 17,79
1911 4354 18,31

Das Ergebnis muß zunächst als ein günstiges erscheinen, ist doch die
Zahl der Todesfälle von 5558 auf 4354 herabgerückt, und somit der 
Sterbekoeffizient von 26,21 auf 18,31 gesunken. Ein Vergleich mit 
andern Städten lehrt aber, daß es um Stettin trotz Abnahme des 
Sterbekoeffizienten schlecht bestellt ist. Im Jahre 1911 waren hinsichtlich 
dieser Ziffer von den größeren Städten im Deutschen Reich nur sechs 
schlechter gestellt. Am schlechtesten stand Plauen mit 20,70, am günstigsten 
Dt. Wilmersdorf mit 17,27 und Neuköllu, das frühere Rixdorf, mit 
11,34. r)

Die Geburtenziffer nun hat seit 1901 in ununterbrochener Folge 
abgenommen. In diesem Jahre wurden 8169 Kinder lebend geboren 
gegenüber 5380 im Jahre 1911, so daß mit einem Defizit von 
2789 Geburten abgeschlossen wurde, trotzdem die Bevölkerung während 
dieser Zeit um 25320 Personen gestiegen war?) Dieser Rückgang der 
Geburten zeigt sich zwar allgemein, doch hat gerade Stettin einen recht 
bedeutenden Tiefstand zu verzeichnen. Noch im Jahre 1902 hatte eS 
mit 37,5 °/g (einschließlich der Totgeborenen) eine höhere Geburtenziffer 
als das Deutsche Reich (36,1), als Preußen (36,7) und die Provinz 
Pommern (35,9). Seit 1906 jedoch steht es hinter der Geburtenziffer 
der genannten Gebiete zurück. Im Jahre 1910 entfielen für Stettin 
nur 25,1 Geburten auf 1000 Einwohner, im Reich dagegen 30,7, in 
Preußen 31,5 und in Pommern 31,9. Auch ein Vergleich mit andern 
Großstädten fällt für Stettin ungünstig aus. Nur 17 von den 45 
größeren Städten des Deutschen Reiches zeigten 1911 eine niedrigere 
Geburtenziffer. Die niedrigste Geburtenziffer überhaupt hatte Schöneberg 
mit 15,26, die höchste Gelsenkirchen mit 40,37. ^)

Infolge dieses starken Geburtenrückganges muß auch die gesamte Be­
völkerungsbilanz von Stettin eine fallende Tendenz zeigen. War die Zahl 
der Geburten während der Jahre 1902 bis 1911 von 7839 auf 5380 
der lebend Geborenen zurückgegangen, so ist letztere im gleichen Zeitraum 
von 4803 auf 4354 gesunken. Der Geburtenüberschuß erreichte somit

') Statistischer Jahresbericht der Stadt Stettin, 2. Jahrg 1911, S. 16.
') Ebendort S. 1». Wird die Geburtenziffer aus Tausend der Bevölkerung 

bezogen, so ergiebt sich ein Fallen von 88,52 auf 22,63.
°) Ebendort S. 8.
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im Jahre 1902*) die Zahl 3036, während er im Jahre 1911 nur 
1026 betrug. Es ist daher der Geburtenüberschuß innerhalb dieser letzten 
10 Jahre um einen Betrag von 2010 oder von 14,12 °/g auf 4,31"/, 
gefallen. Einen geringeren Geburtenüberschuß hatten 1911 nur drei 
deutsche Städte: Wiesbaden (3,65), Schöneberg (3,46) und Görlitz 
(1,27)«).

Diese Angaben über die Bevölkerung Stettins gestalten sich noch un­
günstiger, wenn man berücksichtigt, daß Stettin, sowie überhaupt die 
Großstädte, gerade in denjenigen Altersklassen überfüllt sind, welche die 
kräftigsten Elemente enthalten und somit die geriugste Sterblichkeit auf­
weisen, während das Land von dieser Bevölkerung teilweise entblößt ist. 
Bei der Volkszählung des Jahres 1905 wurde festgestellt, daß nur 40°/g 
der Einwohner Stettins hier geboren waren«). Eine Verteilung der 
Bevölkerung auf die einzelnen Altersklassen ergiebt bei Gegenüberstellung 
der Großstädte und der übrigen Bevölkerung folgendes Bild*):

unter 16—30 30—50 50—70 über
16 Jahren Jahre Jahre Jahre 70 Jahre

Stettin °) 307,9 282,44 271,21 114,86 24,45
Großstädte 305 301 264 111 19
übriges Reich 380 234 226 131 29
Wir haben hiernach in den Großstädten eine auffällige Überfüllung in 

den kräftigsten Altersklassen, innerhalb der Grenzen von 15—50 Jahren, 
ein Defizit in den jüngsten und ältesten Altersklassen, die relativ und 
absolut die größte Zahl der Todesfälle aufweisen. Bei einer Scheidung 
nach dem Lebensalter aber wird sich eine Benachteiligung der Großstädte 
zeigen. Für Stettin gestalten sich die Sterbefälle des Jahres 1910 
innerhalb der einzelnen Altersstufen wie folgt«):

*) Für das Jahr 1901 war der Geburtenüberschuß geringer; er betrug 26 tü 
oder 12,31"/«. Statistischer Jahresbericht der Stadt Stettin, 2 Jahrg. 1911, S. S.

«) Statistisches Jahrbuch deutscher Städte. Herausgeg. v. Neefe. Breslau 1912.
«) Statistischer Jahresbericht der Stadt Stettin, 2. Jahrg. 1911, S. 19.
*) Ballod, E. Sterblichkeit der Großstädte. Intern. Etat. Inst., 9. Tagung, 

Berlin 1908, S. 11.
') H. Silbergleit, Preußens Städte. Berlin 1908, S. 172.
°) Errechnet aus den Angaben des statistischen Jahresberichts der Stadt 

Stettin. Stettin 1911, S. 6.

absolut Sterbekoeffizient
1. Lebensjahr 1266 5,36
1.-2. 164 0,69
2.-5. 148 0,63
5.-10. 134 0,56

10.-15. 71 0,3
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15.—20. Lebensjahr
20.-30.
30.-40.
40.-50.
50.-60.

über 60.

absolut Sterbekoeffizient
104 0,44
228 0,96
284 1,2
334 1,42
384 1,63

1084 4,56

Wir erkennen hieraus, daß innerhalb der Altersgrenzen der Jahre 
15—60 anstatt eines Fallens der Sterbeziffer, wie es zu vermuten wäre, 
ein nicht unbedeutendes Steigen eingetreten ist. Für das Land dagegen, 
einschließlich der Mittel- und Landstädte, für welche eine Entblößung 
von der kräftigsten Bevölkerung festgestellt ist, kann ein Sinken konstatiert 
werden. Dies zeigt sich bereits bei einer Unterscheidung von nnr zwei 
Altersstufen. Es starben dort im Alter von

1—15 Jahren 9,6 pro Mille der Bevölkerung *)
16—60 8,8

2. Mäumtiche Werteilung der Bewohner.

Die Einwohnerzahl gibt uns die kürzeste Größen-Charakterisierung 
einer Stadt. Um aber einen Ort als Siedlungsindividuum kennen zu 
lernen, reichen die Angaben hierüber nicht aus. Erst die räumliche 
Verteilung der Bewohner läßt uns tiefer blicken.

Über die mittelalterliche Stadt läßt sich hinsichtlich räumlicher 

Verteilung nur weniges sagen. Die alten Karten zeigen uns im 
Städtebild schmale Giebelhäuser von beträchtlicher Höhe. Für Stettin 
tritt dies besonders deutlich auf der alten Karte aus dem Jahre 1600») 
hervor. Freilich müssen ihre Angaben hierüber als außerordentlich 
übertrieben gelten, und die alten Karten selber sind nur mit großer 
Vorsicht zu gebrauchen. Die angeblich älteste Abbildung von Stettin, 
die Sebastian Münster in seiner Kosmographie vom Jahre 1543 bringt, 
zeigt überhaupt nicht Stettin, sondern Stralsund, und trägt nur irrtümlich 
ihren Namens. Immerhin wird mau mit der Annahme °) nicht fehl-

') Die Großstadt, Dresden 1903, S. 133.
') S. Literaturverzeichnis, S. 58.

Reproduktion bei M. Wehrmann, Geschichte der Siadt Stettin, 1. o., S. 218.
M. Wehrmann, a. a. O., S. 142.

') I- Jastrow, Die Volk-zahl deutscher Städte zu Ende des Mittelalters und 
zu Beginn der Neuzeit, S. S7.
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gehen, daß räumliche Beschränkung geradezu das Bestimmende gewesen 
ist. Demgegenüber könnte geltend gemacht werden, daß die damaligen 
Städte zahlreiche wüste Stellen und somit eine gewisse Raumverschwendung 
zeigen. Aber Raumbeschränkung und Raumverschwendung schließen sich 
keineswegs aus; nur müssen die sozialen Verhältnisse jener Zeit be­
rücksichtigt werden. Verlor durch Unglück irgend welcher Art, durch 
Brand, Kriegsverheerungen der Eigentümer sein Haus, so wurden ihm 
nicht wie heute durch Versicherungen die Mittel zum Wiederaufbau zur 
Verfügung gestellt. Mit dem Gebäude hatte er meist alles verloren 
und, um die Stelle, auf der es gestanden, wenigstens etwas auszunutzen, 
ließ er vielleicht den Pflug darüber gehen. Suchten nun die auf diese 
Weise Verarmten Zuflucht in den nächsten Häusern, so ergab sich das 
auf den ersten Blick widerspruchsvolle Bild, Raumverschwendung und 
dabei enges Zusammenrücken in den Häusern. ^) In Stettin war z. B. 
im Jahre 15l 1 die Zahl der wüsten Stellen so groß, daß Bogislav X. 
der Stadt darüber ein besonderes Privilegium erteilte: „Um weiterem 
Verfall vorzubeugen, sollten Bürgermeister und Rat berechtigt sein, die 
wüsten oder baufällig gewordenen Stellen zu bebauen oder zu bessern, 
die Gebäude zu vermieten oder nach Gefallen ohne Jemandes Verhinderung 
zu verkaufen."")

Ein genaueres Bild ermöglicht erst die moderne Statistik.")

Das erste Mittel, die räumliche Verteilung der Bewohner einer 
Siedlung tiefer erfassen zu können, bietet die Behausungsziffer.

Unter dieser versteht man die Anzahl der Personen, die im Durchschnitt 
auf einem Grundstück wohnen. Nach den Ergebnissen ddr Grund- und 
Gebäudezählung vom 18. Oktober 1909 kamen in Stettin im Durchschnitt 
48,1 Personen auf eiu Grundstück. Diese Ziffer ist eine ziemlich hohe, 
hinsichtlich welcher Stettin nur vou wenigen Städten übertroffeu wird, 
so von Berlin mit 77,0, Schöneberg mit 71,8, Charlottenburg mit 64,8, 
Rixdorf mit 60,1, Breslau mit 51,9 und Posen mit 51,0. Am günstigsten 
gestalten sich die Verhältnisse für Bremen, wo im Durchschnitt 7,96 
Bewohner auf ein Gebäude kommen/)

0 I. Jastrow, a. a. O., S. 60
s) Hering, Beiträge zur Topographie Stettins in älterer Zeit, Baltische 

Studien, 10 Jahrg., Stettin 1844, Heft 1, S. 74, Anm 1.
b) Das folgende Material über Stettin verdanke ich der Liebenswürdigkeit 

von Dr. Otto Meyer durch Einsicht in die Akten des Statistischen Amtes zu 
Stettin. Vergl. auch Stettiner Statistik Hest 2, Stettin 1912. Die Grundstücke, 
Gebäude, Wohnungen und Geschäftslokale am 18. Oktober 1909.

0 Ganz außerordentlich günstig liegen diese Verhältnisse für England. Die 
durchschnittliche Behausungsziffer der städtischen Bezirke Englands beträgt ö,40.
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In den einzelnen Stadtteilen von Stettin machten sich freilich ganz 
erhebliche Unterschiede hinsichtlich der räumlichen Verteilung geltend. 
Durchschnittlich entfielen auf ein bewohntes Grundstück in:

Statistische Bezirke *)
Durchschnittliche 

Bewohnerzahl eines 
bewohnten Grundstückes

1. Altstadt 21,1
2. Neustadt, Fort Preußen und Oberwiek 60,4
3. Pommerensdorfer Anlagen 55,3
4. Tornetz 71,4
5. Vor dem Berliner Tor 77,3
6. Westend, Fort Wilhelm 49,1
7. Grünhof, Unterwiek, Vor dem Königstor 46,1
8. Grabow 51,9
9. Oberbredow 57,2

10. Zabelsdorf, Unterbredow 45,8
11. Nemitz 59,3
12. Rechtes Oderufer 30,2

Stadt Stettin 48,1

Am ungünstigsten liegen hiernach die Verhältnisse für den Stadtteil 
Tornetz und das Berliner Tor-Viertel. Ungefähr parallel zu diesen 
Angaben fallen die über die Mietskasernen aus; auch hier steheu die 
soeben erwähnten Stadtteile an der Spitze.

Außerdem ist hier im Gegensatz zu Deutschland trotz Steigens der Bevölkerung 
die Behausungsziffer innerhalb der letzten Jahre zurückgegangen. Auch in Amerika 
ist außerhalb von Newyork, Boston, Cincinnati und etwa Jersey-City und Hartford 
das Problem der Stockwerkswohnungen unbekannt. S. R. Eberstadt, Handbuch 
des Wohnungswesens, Jena 1909, S. 332 und 367.

i) S. beigefügte Karte Taf. III und graphische Darstellung auf Taf. IV.
Bei der Abgrenzung sind nicht die schon bestehenden Stadteinteilungen, 

z. B. in Polizeireviere übernommen worden, sondern es ist in der Weise vorgegangen, 
„daß vom Stadtoermessungsamt nach alten Stadtplänen die Grenzen der historischen 
Stadtteile festgestellt und letztere dann unter Berücksichtigung ihres Bebauungs­
charakters, ihrer künftigen Entwicklung und der sozialen Struktur der Bevölkerung 
zu Stadtbezirken zusammengefaßt sind". Stettiner Statistik, Heft 1. Die leer 
stehenden Wohnungen und Geschäftslokale in Stettin 1909- 11. Stettin, S. 6.
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Wie groß die Anzahl der Bewohner eines Grundstückes im einzelnen 
Falle ist, möge noch folgende Tabelle illustrieren.

Bewohnte Grundstücke mit Bewohnern

1 
bis
5

6 
bis 
10

11 
bis
20

21 
bis
30

31 
bis
40

41 
bis
50

51 
bis
75

76 
bis 
100

101 
bis 
150

151 
bis 

200

201 
bis 
300

über
300

zu 
lam­
men

1. Altstadt
2. Neustadt, Fort Preußen,

101 1b9 280 157 81 46 30 6 4 — — — 865

Oberwiek 13 24 37 52 62 49 99 48 23 5 3 5 420

3. Pommerensdorfer Anlagen 20 20 22 12 13 12 28 15 18 6 3 1 170

4. Torney 6 14 19 16 19 13 36 64 58 2 2 — 249

5. Vor dem Berliner Tor - 2 7 ! 28 32 23 123 114 83 13 — — 420

6. Westend, Fort Wilhelm
7. Grünhof, Unterwiek, Vor

8b 68 69 86 96 67 160 107 54 4 1 — 747

dem Königstor 1b 33 63 82 80 53 76 49 40 1 1 — 493

8. Grabow 24 26 52 ! 61 45 44 98 47 39 9 2 1 448

v. Oberbredow 10 13 18 20 30 26 67 30 33 2 — — 249

10. Zabelsdorf, Unterbredow 18 31 62 40 19 15 57 31 28 5 1 — 307

11. Nemitz 10 20 14 15 14 11 19 13 21 — — 1 138

12. Rechtes Oderufer 41 58 73 3» 41 24 41 11 7 3 1 — 339

Stadt Stettin 293468 716,6031532 3831834 535 408 50 14 9 4845

Am größten ist hiernach die Zahl der Grundstücke, die 51—75 Personen 
beherbergen. Es folgen dann die Grundstücke mit 11—20 Personen. 
Am geringsten ist die Zahl der Grundstücke, die über 300 Einwohner 
haben; sie beträgt neun, wovon allein fünf auf den Bezirk „Neustadt, 
Fort Preußen, Oberwiek", entfallen. Verschwindend klein freilich erscheinen 
diese Zahlen gegenüber Berlin, wo bis zu 1000 Personen unter einem 
Dache wohnen sollen?)

Entsprechend den gemachten Angaben wird auch die vertikale Ver­
teilung der Bewohner ausfallen. Als Stockwerk sind im folgenden 
sämtliche Geschosse zwischen Keller- und Dachgeschoß zu rechnen. Von 
den bewohnten Gebäuden waren 340 einstöckig, 864 hatten zwei Stock­
werke, 1163 drei, 3914 vier, 393 fünf und mehr. Hiernach hatten in 
Stettin 4310 Gebäude oder 61,14"/, der Gesamtzahl vier und mehr 
Stockwerke. Bei einem Vergleich mit anderen Städten ergab sich für 
Berlin der gleiche Prozentsatz. In Breslau betrug der Prozentsatz der 
Gebäude mit mehr als drei Stockwerk 66,3, in Charlottenburg 72,5 und 
in Schöneberg 72,7. Hierbei muß jedoch berücksichtigt werden, daß bei 
allen diesen zum Vergleich herangezogenen Städten die Zahl der Gebäude

') K. Hassert, Die Städte geographisch betrachtet, 1. o, S. 113. 
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mit fünf und mehr Stockwerken diejenige der Gebäude mit vier übertraf. 
Einfamilienhäuser gab es in Stettin nur 129 gleich 0,2«/.. Unter den 
deutschen Großstädten steht in dieser Beziehung, so weit wenigstens Zahlen 
bekannt sind, Stettin am ungünstigsten. Außer Königsberg mit 0,3°/, 
und Leipzig, Görlitz mit 0,5 «/. hatten die übrigen Städte mehr als I «/..

Bemerkenswert für Stettin ist außerdem die hohe Zahl der Keller­
wohnungen; im ganzen hat es 674 oder 13,84«/. Wohnungen dieser 
Art aufzuweisen. Den höchsten Prozentsatz an Kellerwohnungen zeigte 
Neustadt, Fort Preußen, Oberwiek (29,4), Grüuhof, Unterwiek (25,2) 
und Grabow (21,1), den geringsten das Viertel vor dem Berliner Tor (3,8).

Diese räumliche Ungunst der geschilderten Verhältnisse für Stettin 
wird vielfach darauf zurückgeführt, daß die Stadt lange Zeit Festung 
war. Jedoch zu Unrecht; fällt doch die gewaltige Entwicklung Stettins 
erst in die Zeit nach Schleifung der Festungswerke, und außerdem zeigen 
gerade zwei Städte, Straßburg und Köln, die seit sieben Jahrhunderten 
Festung sind, änßerst geringe Behausungsziffern, nämlich 16,10 und 
16,41«/..

Die bisherigen Ausführungen über die räumliche Verteilung haben 
jedoch Wohnungselend und Wohnungsluxus nicht genügend zum Ausdruck 
gebracht. Auch die Wohnräume selber könne« eine zu große Personen- 
menge enthalten. Für die Statistik ist es aber sehr schwierig, festzustellen, 
wann von einer Wohnungsüberfüllung gesprochen werden kann. Die 
Größe und Höhe des Zimmers und damit der dem Einzelnen zukommende 
Luftraum ist in den verschiedenen Räumen nicht der gleiche. Um unter 
Berücksichtigung dieser Verschiedenheiten ein richtiges Bild zu erhalten, 
ist es von einzelnen Städten unternommen worden (so von Basel, Zürich, 
Lausanne, Bern, München und Nürnberg) den Rauminhalt der Wohnungen 
im einzelnen auszumessen. Derartige Erhebungen sind allerdings nur 
unter großen Kosten*) durchführbar. Man hat sich daher sonst mit der 
Feststellung der Zahl der Zimmer begnügt, und diese dann in Beziehung 
zur Bewohnerschaft gesetzt.

Nach Angabe des Statistischen Amts zu Stettin entfallen im 
Durchschnitt auf eine» Wohnraum 1,11 Personen und auf eine Wohnung 
3,85 Personen. Eine Berechnung bei Zugrundelegung der Wohnräume 
gewährt aber ein zuverlässigeres Bild als die Zugrundelegung der 
Wohnungen, deren Größe im einzelnen Fall nicht mit zum Ausdruck 
gebracht werden kann.

') München z. B. hat 80 000 Mk. für diesen Zweck ausgeben müssen.
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In den einzelnen Stadtteilen gestaltet sich die Belegung, wie folgt:

Statistische Bezirke Wohnung
Belegung pro 
Wohnraum

1. Altstadt 3,08 1,04
2. Neustadt, Fort Preußen, Oberwiek 3,96 1,16
3. Pommerensdorfer Anlagen 4,06 1,36
4. Tornetz 3,85 1,15
5. Vor dem Berliner Tor. 3,75 1,11
6. Westend, Fort Wilhelm 3,89 0,95
7. Grünhof, Unterwiek, Bor dem Königstor 3,72 0,99
8. Grabow 3,83 1,21
9. Oberbredow 3,93 1,28

10. Zabelsdorf, Unterbredow 3,85 1,29
11. Nemitz 3,75 1,20
12. Rechtes Oderufer 3,93 1,25

Am ungünstigsten gestalten sich hiernach die Verhältnisse für den 
Pommerensdorfer Bezirk. Es ist dieses Viertel besonders reich an 
industriellen Anlagen, und seine Bevölkerung ist daher zum großen Teil 
Fabrikbevölkerung. Hier liegen die städtischen Gaswerke, die Chamotte- 
Fabrik, Bergschloß- und die Borisch-Brauerei, die Stettiner Kerzen- und 
Seife-Fabrik, die Chemische Fabrik. Schlecht gestellt sind ferner die 
Bezirke von Ober- und Unterbredow, in denen der Vulkan, die Stettiner 
Zementfabriken und Ziegeleien liegen. Auch auf dem rechten Oderufer 
ist die Belegung keine günstige. In der Hauptsache wohnt hier die 
Hafenarbeiter-Bevölkerung; freilich fehlt hier auch nicht die Fabrik­
bevölkerung, liegt doch außer anderen Fabriken hier die Pommersche 
Provinzial-Zucker-Siederei, die allein Hunderte von Arbeitern beschäftigt. 
Am günstigsten i) ist der 6. und 7. Bezirk gestellt, wo auf einem Wohn- 
raum nicht ganz eine Person kommt. Es sind dies die Villenviertel 
von Stettin, das vornehme „Westend" und Grünhof.

Als übervölkert gelten nun nach Angaben des Statistischen Jahrbuchs 
deutscher Städte alle Wohnungen mit 0 und 1 heizbarem Zimmer 
und mehr als fünf Bewohnern, und Wohnungen mit zwei heizbaren

Noch günstiger würden sich die Verhältnisse vielleicht für den Bezirk 6 b 
gestalten, zu dem Neuwestend, Braunsfelde und die neue Eigenhauskolonie gehören; 
doch liegen für diesen noch keine Angaben vor.
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Zimmern und mehr als zehn Bewohnern. ^) Als Höchstzahl läßt man 
somit eine Belegung mit fünf Personen für je ein heizbares Zimmer zu?) 

Legen wir unserer Untersuchung jetzt diesen Maßstab zu Grunde, 
so ergeben sich für Stettin 2189 übervölkerte Wohnungen und zwar 
waren übervölkert von den 17 361 Wohnungen mit einem heizbaren 
Zimmer 2124 oder 12,23°/, der Gesamtzahl und von den 23182 
Wohnungen mit zwei heizbaren Zimmern 43 oder 0,27 °/,. Im 
Vergleich zu anderen Städten ist dies ein äußerst ungünstiges Resultat. 
An Wohnungen mit einem heizbaren Zimmer — eine Übervölkerung 
kommt ja fast ausschließlich bei diesen in Frage — wiesen einen höheren 
Prozentsatz als Stettin") nur Plauen i. V. mit 15,52 und Chemnitz 
mit 12,51 auf. In weitem Abstand folgten Königsberg i. Pr. mit 9,13°/,, 
Lübeck mit 6,04 °/,, Breslau mit 5,86 °/, und Erfurt mit 5,08 °/,. 
Sämtliche übrigen Städte, für die Angaben hierüber bekannt sind, hatten 
unter 5 °/,.

Eine Verteilung der übervölkerten Wohnungen mit einem heizbaren 
Zimmer über die einzelnen Stadtbezirke Stettins ergiebt folgendes Bild:

Zu tadeln ist an dieser Festsetzung, daß die nicht heizbaren Zimmer und 
die Küchen nicht berücksichtigt werden, und daß der Begriff der Übervölkerung auf 
die Kleinwohnungen, die freilich fast ausschließlich iu Betracht kommen, beschränkt wird. 

2) In England gilt bereits als Überfüllung eine Belegung mit inehr als zwei 
Personen auf den Raum. R Eberstadt, Handbuch des Wohnungswesens, I. e., S. 157.

Die Berechnungen für Stettin gelten für das Jahr 1909, die der anderen 
Städte für das Jahr 1905. S. Statistisches Jahrbuch deutscher Städte, herausgeg. 
von vr. Neefe, 16. Jahrg., Breslau 1906, S. 449.

Statistische Bezirke

Übervölkerte Wohnungen 

mit einem heizbaren 
Zimmer

absolut »//»

1. Altstadt 160 9,0
2. Neustadt, Fort Preuße», Oberwiek 252 14,0
3. Pommerensdorfer Anlagen 158 15,8
4. Tornetz 142 13,1
5. Vor dem Berliner Tor 396 13,2
6. Westend, Fort Wilhelm 200 11U
7. Grünhof, Unterwies, Vor dem Königstor 118 9,2
8. Grabow 189 10,9
9. Oberbredow 80 10,2

10. Zabelsdorf, Unterbredow 121 10,9
11. Nemitz 39 9,1
12. Rechtes Oderufer 269 17,5
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In den einzelnen Stadtbezirken Stettins weist hiernach der 12. Bezirk, 
das rechte Oderufer, die größte Anzahl übervölkerter Wohnungen auf. 
Es folgen dann die Pommerensdorfer Anlagen mit 15,8 «/,.

Für die Bewohner ergeben sich aber aus diesem engen räumlichen 
Nebeneinanderwohnen schwere Gefahren. Diese liegen einmal auf sittlichem 
Gebiet und treffen hier ganz besonders die Heranwachsende Jugend. Eine 
weitere Gefahr bringen die Infektionskrankheiten. Es sei nur darauf 
hingewiesen, daß die Tuberkulose-Kranken nicht nur während des leichten 
Verlaufs der Krankheit, sondern meist bis zum tödlichen Ausgange in 
der Familie verbleiben.*)  Wie sehr sich aber die Gefahren einer Ansteckung 
mit Abnahme der Zimmerzahl und Zunahme der Bewohner steigern, 
ergiebt sich aus nachstehender Tabelle. *)  Es starken in Wohnungen von

*) Eberstadt, 1. e., S. 162. Die Tabelle ist von Freudenberg für Mannheim 
zusammcngestellt; s. auch Markuse, I., Die Wohnungen und ihre Beziehung zur 
Tuberkulose. Würzburg 1904. Für Stettin waren mit Schlafgängern und Zimmer- 
mietern 112 Wohnungen oder 0,2°/» belegt.

6 und mehr 
Zimmer

4—5 
Zimmern

bis zu 3 Zimmern mit einer 
Wohnungsdichte von

unter
2 Köpfen

2—3
Köpfen 

pro Zimmer

mehr als 
3 Köpfen

10,3 «/. 22,2 »/. 23,4«/, 34,0«/. 42,2°/,

Außerordentlich deutlich tritt hier das Verhältnis zwischen Wohnweise 
und Tuberkulosesterblichkeit hervor. Am gefährdetsten sind somit die 
kleinen Wohnungen, die bis zu drei Zimmern enthalten. Über die 

Hälfte aber der Stettiner Bevölkerung, nämlich 116733 öder 52,46°/», 
wohnt in Drei-Zimmer-Wohnungen.

3. Kity - Wikdung.
In neuerer Zeit hat sich in den Großstädten eine eigenartige Ver­

schiebung der Bevölkerung bemerkbar gemacht, die noch keineswegs ihren 
Abschluß gefunden hat. Es ist dies die allmähliche Umwandlung der 
inneren Stadtteile aus Wohnvierteln in Geschäftsgegenden. Gleichzeitig 
geht hiermit Hand in Hand eine Aushöhlung der inneren Stadtteile an 
Menschenmaterial. Der Grund dieser eigenartigen Erscheinung ist der, 
daß sich alles dort zusammendrängt, wo das geschäftliche Leben am 
lebhaftesten pulsiert. Meist hat sich die Geschäftsgegend im Anschluß 
an den alten Markt herausgebildet. Wir finden daher im Innern der 
Stadt eine stets wachsende Zentralisativn der dem Verkehr dienenden 
Gebäude und Räume. Vor allem treffen wir hier an: die Gebäude 
der Post, der Polizei und der Feuerwehr, die Börse, die Banken, die

') R. Eberstadt, Handbuch des Wohnungswesens, I. o., S. 161.
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Redaktionen der Zeitungen, die Bureaus der Versicherungsgesellschaften 
und der Rechtsanwälte, die Sprechzimmer der Ärzte, sowie zahlreiche 
Restaurants und Cafes. Die weitere Folge hiervon ist, daß täglich 
innerhalb der ersten Stunden des Vormittags zahlreiche Menschenmengen 
dem Großstadtkern zustreben, um ihn abends nach geschehener Arbeit 
wiederum zu verlassen und ihre Wohnräume an der Peripherie auf- 
zusuchen, da für diese der gesteigerte Verkehr im Innern der Stadt nur 
wenig Raum übrig gelassen hat. R. Reinhard *) vergleicht daher das 
Stadtzentrum mit „einem riesigen Polypen, der jeden Morgen seine 
Fangarme in Gestalt der Eisenschienen nach allen Richtungen ausstreckt, 
um arbeitsfrische Menschen herbeizuziehen, die er dann erst am Abend 
wieder frei läßt, nachdem er ihre Kräfte tagsüber aufgezehrt hat".

Ziffernmäßig ist eine derartige Abnahme der Bevölkerung im Stadt- 
innern zuerst für die Altstadt von London, die City, festgestellt worden, 
und man bezeichnet seitdem allgemein den gesamten Vorgang der 
Zentralisation der Geschäftsgebäude und der Bevölkerungsabnahme im 
Innern der Stadt als Citybildung. Erhöht wird diese Erscheinung 
noch durch Maßnahmen, die der wachsende Verkehr mit sich bringt. 
Durch Straßenerweiteruugen und Straßendurchbrüche wird der Raum 
im Zentrum der Stadt beschnitten, und die steigenden Mieten zwingen 
zu einem Wohnen in stets höheren Stockwerken. Der Verkehr vertreibt 
die Bewohner, einmal direkt, indem er mehr und mehr Raum beansprucht, 
dann aber auch indirekt, indem seine Nebenwirkungen, Staub, Lärm und 
Unruhe, das Wohnen allmählich weniger angenehm machen?)

In deutlicher Weise zeigt sich dieser geschilderte Vorgang der City­
bildung auch für Stettin. Als City kann im wesentlichen die Altstadt 
gelten, und nur für diese sind daher in Folgendem Angaben gemacht worden. 
Im Jahre 1871 betrug die Bevölkerung der Altstadt rund 59000 Personen; 
1880 waren es 29000, 1890: 27000, 1900: 22000 und 1910: 
17000 Personen. Besonders auffällig an dieser Zahlenreihe ist der 
gewaltige Rückgang der Bevölkerung von etwa 59000 auf 29000 
während der Jahre 1871—80. Doch ist er weniger auf eine Citybildung 
als vielmehr auf die in diese Zeit fallende Entfestigung der Stadt 
zurückzuführen. Ob überhaupt und in wieweit bereits damals eine 
Citybildung stattgefunden hat, ist nicht mehr zu ermitteln. Jedenfalls 
aber bleibt die Tatsache von Interesse, daß 1871 in der Altstadt 3,3 mal

') R. Reinhard, Die wichtigsten deutschen Seehandelsstädte, S. 50b.
i) H. Schmidt, Citybildung und Bevölkerungsverteilung in Großstädten, 

München 1909, S. S.
2) Die folgenden Angaben entstammen den Mitteilungen von Dr. Otto Meyer 

am Statistischen Amt zu Stettin.

Baltische Studien N. F. XVIII. 4 
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so viele Personen gewohnt haben, als im Jahre 1910. Erst mit dem 
Jahre 1880 setzt nachweisbar die Citybildung ein. Die Abnahme der 
Bevölkerung betrug iunerhalb der Jahre 1880—90 etwa 2000 und 
innerhalb der beiden nächsten Dezennien je 5000. Im ganzen konnte 
somit während eines Zeitraumes von 30 Jahren eine Abnahme von 
rund 12000 Menschen festgestellt werden. Für andere Städte war der 
Gesamtverlust in den inneren Teilen zu beziffern bei *)

London (bis 1901) auf über 300000
Berlin (von 1864—1900) auf über 160000
Hamburg (ohne Alton« bis 1900) rund 43000
Leipzig (bis 1905) auf 26600
Dresden (von 1880—1900) auf 20600
Breslau (bis 1900) auf 18500
München (bis 1905) auf 16000
Frankfurt a. M. (bis 1905) nahezu auf 11000

Der Prozentsatz der Abnahme belief sich für Stettin auf 35,3. Einen 
höheren Prozentsatz weisen in Berlin nur die Stadtteile Friedrichswerder 
mit 51,5, Berlin mit 47,5, Köln mit 44,5 und Neukölln mit 37 auf. 
Den höchsten bekannt gewordenen Grad der Entwölkerung aber zeigt die 
City von London. In der Zeit von 1801—90 betrug der Bevölkerungs- 
verlnst der ?urisost88 8t. l^onarä-bstttzr Irene und 8t. Lonst kaula 

vstark je 98,5"/,.
Im einzelnen gestaltet sich für die Hauptgeschäfts- und Verkehrs­

straßen Stettins die Abnahme der Bevölkerung in folgender Weise:

') H. Schmidt, Citybildung und Bevölkerungsverteilung in Großstädten, 
l. e., S. 6«

Einwohnerzahl 1880 1890 1900 1910

Breite Straße 1860 1829 1072 705
Kleine Domstraße 530 493 279 223
Frauenstraße 1911 1677 1328 1331
Grüne Schanze 770 513 451 442
Junkerstraße 693 732 648 485
Luisenstraße 1129 1092 892 720
Mönchenstraße 935 704 704 477
Große Oderstraße 630 498 493 482
Kleine Oderstraße 475 386 339 262
Pelzerstraße 1017 750 752 458
Rosengarten 2806 3043 2299 1758
Schuhstraße 630 535 457 323
Schnlzenstraße 737 773 520 365
Große Wollweberstraße 2440 2296 1919 1308
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Der stärkste prozentuale Verlust an Bevölkerung innerhalb der Zeit von 
1880—1910 ergiebt sich hiernach für die Breite Straße mit 62,1 o/^ 
demnächst folgen die Kleine Domstraße mit 58,0 o/§, die Pelzerstraße mit 
54,96 und die Mönchenstraße mit 48,9 o/o. Absolut genommen zeigt 
die größte Minderung gleichfalls die Breite Straße mit 1155 Personen, 
dann aber folgen die Große Wollweberstraße mit einem Defizit von 
1132 und weiterhin der Rosengarten mit einem solchen von 1048.

Die geringste Abnahme unter den Hauptgeschäfts- und Verkehrs­
straßen Stettins zeigt uns, absolut wie relativ genommen, die Große 
Oderstraße mit 148 oder 27,8 °/g.

4*
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Beziehungen pommerscher Westen 

zu Worenz.
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Mommern und Florenz — eine merkwürdige, vielleicht etwas gesuchte 
Zusammenstellung! Was' für Beziehungen können zwischen dem Lande 
am Meere und der Blütenstadt am Arno bestehen, die so weit entfernt 
von einander liegen? Jenes Gebiet war lange Zeit wenig berührt von 
der allgemeinen Kultur oder dem Geistesleben und galt im Mittelalter 
als ein barbarisches Land, das kaum mit anderen deutschen Staaten in 
eine engere Berührung trat, sondern vornehmlich dem Norden und Osten 
zuneigte, und dort in Toskana die Stadt, die bereits im 13. Jahrhundert 
eine Stätte hoher menschlicher Bildung wurde und im 14. und 15. 
geradezu der Mittelpunkt der Pflege von Kunst und Wissenschaft für 
die damalige gebildete Welt war. Gerade dieser Gegensatz aber, der im 
16. Jahrhundert ein wenig ausgeglichen wurde, lockt und reizt dazu, 
einmal dem »achzuspüren, ob und wie Berührungen namentlich der 
pommerschen Fürsten zu Florenz entstanden sind. Mögen sie auch 
geringfügig und äußerlich sein, ein Funke von dem Hellen Licht geistiger 
Kultur flog doch wohl auch nach dem nordischen Lande hinüber, und 
ganz ohne Einfluß könne» diese Beziehungen kaum gewesen sein. Allerdings 
ist es unmöglich, sie aktenmäßig festzulegen, es hatten dabei geheime, 
nicht aufzudeckende Kräfte mitzuwirken. So kann eine historische Erörterung 
der Frage nach solchen Beziehungen nicht große, mächtig wirkende oder 
geschichtlich bedeutende Vorgänge aus Licht bringen, sondern nur vou 
einzelnen, vielleicht zufälligen Berührungspunkten berichten. Indessen mag 
eine solche Behandlung doch manches Interessante oder Lehrreiche für 
Freunde der pommerschen Geschichte sowohl, wie für Kenner und Liebhaber 
der Stadt Floreuz und ihres berühmtesten Geschlechtes bringen, auch 
wenn sie nur einzelne, abgerissene und kaum zusammenhängende Nach­
richten bieten kann. Bei den zum größten Teile sehr kümmerlichen und 
dürftigen Nachrichten kann der Phantasie der Leser überlassen bleiben, 
sie zu ergänzen und zu beleben.

Welcher pommersche Fürst als erster in Florenz gewesen ist, läßt 
sich nicht feststellen. Man könnte meinen, daß die, welche eine Wallfahrt 
ins heilige Land unternommen haben, vielleicht auch Rom uud Florenz 
besucht haben. Es läßt sich aber schon kaum bestimmt angeben, welche 
Glieder des Herzogshauses eine Pilgerfahrt gemacht haben. Urkundlich 

b*
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ist nur vom Herzoge Kasimir III. (gest, nach 1277) eine psrsZrinatio 
versus tsrram suuetam bezeugt (Pomm. Urk.-Buch II, S. 445); alle 
anderen Nachrichten, die sich bei Kantzow oder in der Pomerania finden, 
sind unsicher und kaum zu beweisen. Es ist auch bekannt, daß diese 
Fahrten gewöhnlich von Venedig aus und dorthin zurück gingen. Aus­
drücklich gemeldet wird von den Herzogen Wartislaw VIII. (gest. 1415) 
und Barnim VIII. (gest. 1451), daß sie in Rom gewesen seien 
(Kantzow, heransg. v. Gaebel, I, S. 237, Pomerania, herausg. von 
Gaebel, I, S. 370). Für die Absicht des ersteren snmmum ponti- 
tiesm visitars liegt ein urkundliches Zeugnis aus Venedig vom 
21. Februar 1406 vor,*)  andere Nachrichten sind unsicher, und ob 
Barnim VIII. tatsächlich etwa 1450 in Nom war, ist auch immer 
noch zweifelhaft. Für unsere Frage ist das gleichgültig, denn wenn 
wir auch anuehmen, daß diese oder andere Herzoge Florenz berührt 
haben, so bietet uns eine solche Annahme gar nichts.

*) In den Balt. Studien XXXIII, S. 360 f. hat es G. Haag aus den 
Nonumenta bistoriea LInvorum msriäioualium (I, 1. S. 538) mitgeteilt.

Einiges Sichere dagegen erfahren wir über den Aufenthalt, den 
Herzog Bogislaw X. am 27. und 28. Januar 1498 in der Stadt 
am Arno nahm. Sein Reisebegleiter und Sekretär Martin Dalmer^) 
berichtet darüber folgendes:

„Zu Florenz am Sonnabend. Die haben H. B. ihre Geleit 
bei ihrem Secrctario entgegen geschickt und haben S. F. G. einholen 
lassen. Auf den Abend seind 12 des Rates zu ihnen in die Herberge 
gekommen und haben S. F. G. ganz löblich entfangen und mit vielen 
Worten ganz demütiglich gebeten: S. F. G. wollte ihr Bestes wissen 
bei dem Römischen Könige und dazu helfen, daß sie mit S. Kön. Mas. 
möchten vertragen werden, und haben S. F. G. geschenkt Wachskerzen, 
Kräuter und Wein und ihren Kaufmann ihm befohlen, die er allwege 
pflegte treulich zu beschirmen. Zu Scarparien am Montage".

Der Herzog, der von Rom kam, hatte sich bereits vorher der 
Signoria augemeldet und um freies Geleit gebeten. Das Schreiben 
von Viterbo, wo sich Bogislaw am 21. Januar aufhielt, mag hier noch 
einmal abgedruckt werden:^

LuZsIaus, äse Arstia Ltstinsnsis, komsranis, Oassuins st 8Iavis 

ckux, prinosxs kußis st oomss in (xutMoviu.
^rsolarissimi äomini, maZnitioi viri, amioi st tautorss nostri 

oxtatissimi salutsm. 6um post psraotam navi^ationem nostram, 
Huam sstats prstsrita aä sanotam ei vitalem ^lsrusalsm susospimns,

») R. Röhricht, Deutsche Pilgerreisen (1889), S. 116.
*) In Boehmers Ausgabe des niederdeutschen Kantzow, S. 319 f. 
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luuinu bsatorum ?stri st ?auli apo8to1oruni viäimu8, st iam aä 
tsrra8 no8tra8 itsr ckiri^siitso eoZimur per sivitatsm st äominia 
V68tra ambulars. Ro§anin8 iZitur attsnts ^rsvluras V68tra8 maZni- 
6osutis,8, c;uatenn8 iä nobi8 liosrs patianiini ao nnnm vsl äuo8 sx 
8srvitoridn8 V68tri8 aä üns8 V68tro8 nobi8 in oeour8um inittsrs 
äignsmini, ljui nobi8 8ub V68trn 8alvo oonäuoto st nv8tri8 6xpo»8i8 
proviäsat, Moä grata visi88itlläins 8tuäsbiniu8 xromsrsri. §slioitsr 
valsts. Lx Vitsrbio 1498 no8tro 8ub 8iAus(o.

?rso1ari88imi8 ao maAmüsi8 viri8 äominio 8snatori as äomini8 
inolits oivitati8 §Iorsntins, uti amioi8 no8tri8 sari88imi8.

Der Name des pommerschen Fürsten war den Florentiner Herren 
wohl bekannt; denn seine Abenteuer, namentlich der Zusammenstoß mit 
den türkischen Seeräubern, hatten nicht nur in Venedig, sondern auch 
sonst in Italien Aufsehen erregt, und die übertreibende Volkserzählnng 
berichtete von dem nordischen Herzoge ganz geivaltige Heldentaten.*)  
Wie man sich gerade in Italien für das Ereignis auf dem Meere 
interessierte, zeigt besonders ein bereits 1497 wahrscheinlich zu Venedig 
gedrucktes italienisches Gedicht: Hwtoria äsila battaßlia äata 6a 
^urobi eon novs vsls contra la Zalisa 6s kslsgrini äs I'ano prs86iits 

N0600DXXXXVII?) Darin wird auch die Tapferkeit des äuoa 
Dogu8lau8 uud des Otiri8toksr ?o1sn82 gerühmt. Wie der Herzog 
nach der Rückkehr in Venedig und in Rom gefeiert wurde, ist oft genug 
geschildert worden?) So ist es erklärlich, daß auch die Signoria von 
Florenz ihn mit allen Ehren aufnahm und nach der Sitte der Zeit 
beschenkte. Bogislaw galt als ein Freund und Anhänger Maximilians I., 
dessen Unterstützung gegen die französische Herrschaft in Italien zu 
gewinnen, dem Florentiner Rate trotz des Mißerfolges, den der römische 
König 1496 bei Livorno gehabt hatte/) von Wichtigkeit erschien. Die 
Zustände in der Stadt waren gerade damals in der größten Ver­
wirrung, die Partei des Savonarola, die eine Zeit lang die Herrschaft 
innegehabt hatte, hatte gegen die Gegner gewaltig zu kämpfen, und es 
gelang ihr nicht, ihr Übergewicht zu behaupten?) Diese unsichere Lage 
und die politische Erregung in der Stadt haben vielleicht den Herzog 

') Vgl. über den Kampf Bogislaws Balt. Studien XXIX, S. 167 ff., 
Monatsblätter 1900, S. 66 ff.

*) Ich verdanke eine Abschrift dieses sehr seltenen Druckes (in der bibiioteoa 
Trivulriaua zu Mailand) Herrn Emil Motta zu Mailand.

') Vgl. Dalmer, a. a. O, S. 816 ff. Kantzow, herausg. v. G. Gacbel, 
I, S. 857 ff. I. Mueller, Balt. Studien XXIX, S. 167—268. Monatsblätter 
1900, S. 100 ff. Pomm. Jahrbücher I, S. 46 ff.

*) Vgl. H. Ulmann, Kaiser Maximilian 1. Bd. 1, S. 492 ff.
') Vgl. L. Pastor, Geschichte der Päpste. III, S. 424 ff.
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veranlaßt, nur so kurze Zeit in Florenz zu verweilen und bald weiter 
zu reiten.

In der Zeit der Resormationsbewegung sind Beziehungen der 
pommerschen Fürsten zu Florenz nicht festzustellen. Die Söhne 
Bogislaws waren in jenen unruhigen Jahren von den Geschäften der 
Regierung so in Anspruch genommen, daß sie große Reisen ins Ausland 
nicht unternehmen konnten, und Philipp I. mußte bereits sehr jung 
aus Heidelberg heimkehreu und die schwere Bürde der Staatsleitung 
übernehmen; es blieb ihm keine Muße, die bereits übliche Zranäs 
tournss der Fürsten zu machen. Philipp starb auch früh, als seiue 
Söhne noch nicht das Alter erreicht hatten, die große Fahrt anzutreten. 
Johann Friedrich, der älteste Sohn, jedoch setzte es bei seinen 
Vormündern durch, daß er wenigstens au den Hof des Kaisers 
Maximilian II. ziehen und in dessen Dienst treten durfte?) Vou 
Mitte Oktober bis Ende Dezember 1565 hielt er sich in Wien auf und 
traf dort den jungen Herzog Franz von Toskana?) den Sohn Cosimos I., 
des Herzogs und Großherzogs von Florenz. Mit dem Sproß des 
Medicecrhauses schloß der Pommernherzog Freundschaft, auf die er sich 
noch nach einigen Jahren berief. Vielleicht nahm Franz auch an dem 
Heereszuge nach Ungarn teil, der freilich recht rühmlos verlief.

Einige Jahre später richtete Johann Friedrich am 9. August 1576 
das folgende Schreiben an ^ranoisous äs Nsäiei, den Herzog von 
Florenz und Großherzog von Toskana?)

Illustrissiins princsps, aktinis äilssts. Ouin pras86N8 nsZotiuin 
uä Lslsituäinsm Puam seriksuäi oooasionsin äsäsrit, priino omnium 
Zratulamur Oslsitnäini Pnas passiv publieain, Aubsrnationis trumzuil- 
litatsm st prospsrain valstuäinsin siinräHUS oüsriinus oküoia nostra 
at<zus bsnovolentiam. Huia autsm pra«86N8 aäols8osu8, <zui üa8es 
rsääst, 8ubäitu8 nv8tsr, oonstitnit savsnts äivino nuinins Italiam 
8tuäii iuris oontinuanäi oau8a aäirs st czuiäsin psrsnasus S8t (sie!) 
uobi8<zus prasäisavit oportunitatsin äisssnäi ex multis oausis 
xraseipuain 6886 in asaäsinia Lsnsnsi, ^nas Lslsituä. I'uas 68t, 
pstiit u nobia sta8SS8 intsres88oria8, nt, si nuinsrus 6srmanorum in 
bsnslisio ibi constituto, <^uoä Lapientias (!) vooant, somplsxua 8it, 
uäso ut ex pras8oripto kunäutionis non plures aämittantur, ip8v

>) Vgl. hierüber die Arbeit von I. Mueller in den Balt, Studien 
Bd. XXXXII, S. 49 ff.

Über Franz vgl. A. v. Reumont, Geschichte von Toscana. 1, S. 239 f.
3) Dieses und die später mitgeteilten Schreiben sind im Staatsarchiv zu 

Florenz (Keäio. 4466 und 4467) im Original erhalten. Ich verdanke die Abschriften 
der Güte des Herrn Archivdirektors Geh. Archivrats Pros. D. Dr. Friedensburg 
in Magdeburg.
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tanyuain 8up6ruumorariu8 aämittatur. euni viro8 priueip68
äeoeat, in ^uo reipublioao 8alu8 oxi^at, ut liberalium inZenioruin 
6xiini08 atc^uo praoolaro8 eouatu8 Iiuiu8iuoäi iuv6inu8 atl^uo provo- 
Kamu8, liboutor ip8iu8 pr6oibu8 anuuiiuu8, prae^rtiin euni äo 
06l8itnäini8 I'uao voluutato Iauäati88ima or§a no8trae A6nti8 
8ollolar68 non äubit6inu8. (^uaro a 6el8Ltu6in6 I'ua pro u08tra 
oouiuuotiouo eont6näiinu8, ut prao86ut6iu aäol6866ut6m, 8ubäituni 
uo8trum, 8no lavoro aiuploetatur ot 8ibi eoinmonäatuin llaboat 
mauäotciuo ooeonoino vol praolooto 8api6ntiao 86N6N8i8, c^ui po- 
t68tutein roeipioncki 8ollolaro8 tiabot, ut oomploto nnniero reei- 
piouäorum dune 8up6rnulneruriuin patiatur eoinmuni beneüeio illo 
in Aratiaru uo8bratium eon8tit,uto trui. 8i Oe^ituäini tuao 8imili 
oküeioruin Aenere aut inaiori etiuin ali^uando Aratiüoari poteriinu8, 
8tuäebiniu8, ut oa promptituäinern voluutati8 uo8trao experiatur 
at^uo praeäioet. Valoat 0. T'. ied(Ü88iin6.

Oatao in aree uo8tra 8tetinen8i c^uinto Iäu8 ^u§u8ti ^uZ. 9.^ 
anno a reparata 8alute 1576.

<Iodanns8 §riä6rieu8, Dei Zratia äux 8tetinj, 
?omeranorurn, Oa88udioruin et Vanäaloruin, prineep8 RuZiae, 

eoin68 Oaieoruin et äoniinu8 in I^a^vendurA.
<Iodann68 k"ri6erieu8 nianu propria 8erip8id

IIIu8tri88iino prineipi ae äoinino, 
äomino §ranei8eo äs Neäiee, äuei 
Florentiae et Na^no äuei 1du8eaniae, 
a16ni 8uo eari88inio.

Wer der vom Herzoge zur Aufnahme in die 8api6N2a (d. h. Uni­
versität) in Siena empfohlene Pommer war, läßt sich nicht feststellen. 
Im Album der natio Kerinaniea, das in der pubbl. biblioteea eoinmu- 
nale zu Siena (Ooä. XI 33 a. e. 108a) aufbewahrt wird, sind in 
den Jahren von 1576 bis 1579 nur zwei ausdrücklich als Pommern 
bezeichnete Studenten eingetragen:

1576, März 10. ketor Xaindo
1578, Sept. 8. 8iinon I^udd6ediu8.^)

Bei beiden wollen die Zeit des Eintrittes und das Datum des 
Empfehlungsschreibens nicht recht zusammenpassen. Es mag im ganzen 
auch gleichgiltig sein, festzustellen, um wen es sich in dem Briefe des 
Herzogs handelt, wichtiger würde es uns sein, überhaupt eine Zusammen­
stellung der Pommern, die in Siena eingeschrieben sind, zu erhalten, 
doch das ist bisher nicht möglich gewesen. Für die Geschichte des

') Ich verdanke diese Nachricht einer freundlichen Mitteilung der obengenannten 
Bibliothek.
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Bildungswesens und Geisteslebens der Pommern wäre eine Liste der 
pommerschen Studenten in Italien von Interesse und Wert.

Aus dem Jahre 1578 liegen zwei Briefe Johann Friedrichs an 
Franz von Toskana vor. Der erste vom 10. Juni, lautet folgender­
maßen:

IIlL8tri88ini6 priL66p8, aini66 plurimum äileete. OoLHN68tu8 68t 
apuä Q08 Hon ita xriäoiL <IobanL68 ?6rinu8 piotor iL8iALi8 ae 
Üä6li8 L08t6r, 6t8i ba6r6äita8 patrui (^LOndaiL ^sobanLi8 ?6rini aä 
86 1rutr68(1U6 8UO8 l6AitilL0 8UOO688iOLI8 tramit6 taLKinaiL aä proxiiLO8 
aZnat08 ab int68tato ä6voluta 6886t, r6p6rt08 taiL6n ^ranoi80ULi 
^aur6llulli 6t 60N80rt68 6IU8, (^ui (c^uoä) 6X äonation6 6anä6Li 
ba6r6äitat6Li aä 86 P6rtin6r6 eont6nä6r6nt 6t mota Iit6 tanä6in in 
Hota6 iuäieio ä6Ünitiva aäv6r8U8 86 8U08<iu6 obtiL6r6Lt, ut Ii8 pro 
^kaurollo torrotur 6t ba6r6äita8, (iua6 oiLLi iur6 aä proximoZ aZLato8 
p6rtin6r6t, 6x Leto L66 8ati8 probato äoLaüoni8 titulo, LiaAi8 6x 
1avor6 6t ini^ua iuäiouiL Zratia c^uaiL ration6 ^aur6llo 6t ooL8ortibu8 
aäiuäi6ar6tnr, 8upplioit6r roAan8 p6tbt, ut apnä III. OoiLiLatioL6ni 
V68train pro ip80 ä6 in intoZruni r68titu6näo int6re666r6inu8.

l^uainciuain autoin ininini6 äubitainu8, 111. O. V. pro 6Ar6ßia 
8ua ao^uanilnitato 6t inA6nito iu8titia6 amor6 V6l ab8(^u6 int6ro688ion6 
no8tra, c^ua6 r68 ip8a po8tular6 viä6r6tur, laotnrain, V6runitain6n, 
euni pra6äLetu8 ^obann68 ?6rinu8 no8tra8 6ONLL6näaIitia8 6a ä6 r6 
a nobi8 maxiniop6r6 6t 1n8tant6r üaAitar6t, N6ka8 äuxiiLL8 6a8 6i 
ä6N6Zar6-------- Oata6 in are6 no8tra 8t6ttin6N8i 10 äi6 ^luvil 1578.

<Iobann68 kHä6rieu8 6te. 6te. 
inanu propria 8erip8it.

In Abschrift folgt eine 8p6ei68kaeti des 6tiovanni Latti8ta ?6rini 
6 tratM an den Großherzog.

Dieser Brief ist für uns besonders interessant, weil wir aus ihm 
einiges über einen bisher nur seinen Vornamen nach bekannten Maler 
erfahren. Oiovanni Latti8ta ?6rini aus Florenz hat z. B. das 
Altargemälde in der Schloßkirche zu Stettin gemalt. Er starb 1584 
in Stettin?)

Am 24. Juni 1578 richtete Johann Friedrich an den Großherzog 
Franz ein rein freundschaftliches Schreiben. Er erinnert ihn an ihren 
gemeinsamen Aufenthalt in Wien und übersendet ihm als Geschenk ein 
Kreuz und einige Kugeln aus Bernstein, der in Italien selten sein solle; 
zugleich bittet er aber um ein Pferd als Gegengabe. Briefe solchen 
Inhaltes sind in dieser Zeit zwischen Fürsten nicht selten gewechselt 
worden, aber ein wenig sonderbar mutet die Bitte des Pommern-

') Vgl. Mouatsblälter 1914, S. 6b ff.
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Herzogs, ein Pferd als Gegengabe für einigen Bernstein, doch an. Das 
Schreiben hat folgenden Wortlaut:

IIIu8tri88iin6 xrin66p8, amie6 äileete. Ouin pra686ntiuin 6xbibitor, 
86rvitor no8t6r, iter in Italiam saeeret 6t nobi8 in meinoriani vonirot, 
c^uod aliquot ante anno8 Viennae in aula invieti88inii piae ao 
inelitao ineinoriae Llaxiiniliani ^uonäain Roinanoruin irnx6ratori8, 
äoinini no8tri el6in6nti88inii, eurn IIIu8tri88ima Ooininationo V68tra 
notitiain et amieitiain (ouiu8 in6inoria 86inp6r inäe ab 60 tenipore 
nobi8 Arati88inia tuit) eontraximu8, non omittenänni 6886 äuxiniu8, 
Huin 6a oeea8ion6 III. Oominati0N6in V68trani Iit6ri8 no8tri8, 
r6t6nta6 illiu8 anneitia6 M6moria6 t68tibu8, eoinx)6llar6inu8. 8i 
itayn6 D. V. aätiue xro8xora val6tuäin6 ut6r6tur 6t oninibu8 
r6bu8 optati8 Üor6r6t, x6r^ratuin nobi8 iä 6886t 6OZno806r6. no8 
yuoä attin6t, i8 68t no8traruin r6ruin 8tatu8, ut 1)60 optimo maxiino 
Aiatia8 non 8ati8 äi^na8 aZ6r6 pO88iniu8, <^ui 6t «I. O. V. 6t no8 
eli6nt6la6 8ua6 r6O6pto8 ciobine 6tiain eon86rvar6 äi§n6tur. ?orro 
ut r6 alil^ua t68tatuin Iae6r6inu8 illani eontraetain amieitiani apud 
N08 non oxtinetani 86ä üxa inoinoria rotontam, vi8uin tuit laoionäuin 
<1. O. V. erue6in 6t ^Iobulo8 alic^uo8 8ueeini, c^uoä in no8tro äueatu 
aä Iitu8 mari8 Laltioi r6p6ritur 6t in Italia, ut r6t6rtur, raruin 6886 
8ol6t, P6r 6unä6in tran8initt6!'6 amie6 P6t6nt68) ut proptor M6lnoriam 
no8tri Hual6eunHU6 illuä inunu8eulurn 8it Koni eon8ul6r6 6t 8ibi 
P6r8ua8uin bab6r6 V6lit nibil pra6t6r6a r6runi in äueatibu8 6t 
äitionibu8 no8tri8 6xtar6, Huibu8 8i äoloetotur, (^uin 6iä6in aä ininimanr 
8alt6in 8ißniüeation6in voluntati8 nÜ88uri 8iinu8. In t6rri8 Italioi8 
iniriüo6 int6r 66t6ra nobi8 probatur, ^uoä ß6N65O8i aämoäum ibiäoin 
alantur 6^ui. 1)6 V. otiarn ^1. O. nobi8 narratur, <^uoä inxrimi8 
6oruni 8it 8tuäio8a 6t ina^nuin tov6at nuna6runi; 6a V6ro petitione, 
hua uniu8 8alt6in eoinpot68 6ainu8, O. V. on6rar6 vix auä6inu8. 
8i O. V. Aratikeaii nobis 6a in r6 V6lit, l666rit nobi8 Arati88iinum. 
^uo ea8U ä6äiinus pra686ntiuni 6xbibitori, inini8tro no8tro, ae66ptanäi 
6t nobi8 aä6ue6näi inanäatuin «I. O. V. ob86^uia no8tra in 8iinili 
6t alia oausa animo proinpto oü'6r6nt68.

Oata6 in are6 no8tra 8t6ttin6N8i 24. äi6 «lunii anno 1578. 
^sobann68 ^riä6rieu8 6oi ^ratia äux 8t6ttin6N8iuin, 

?om6ranoruni, Oa88uboruin 6t Vanäaloruin, 
prine6p8 Ii.uAia6 6t 6oni68 Out2lrovia6.

Iobann68 ^riä6rieu8 inanu xropria 86iip8it.
In dieser Zeit befand sich bereits auf der Reise nach Italien des 

Herzogs Bruder Kasimir IX. (geboren 1557). Er reiste am 
3. April 1578 von Bast ab; seine Begleiter waren Jürgen Warnin, 
Kasper Otto Glasenapp, Kasper Kameke, Gregor Schlief u. a. Wir 
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wissen von dieser paregrinatio nur sehr wenig. Andreas Granzin 
erzählt in der Leichenpredigt vorn Jahre 1605, der junge Herr sei nach 
Rom und Venedig gekommen. Daraus dürfen wir vielleicht auch 
schließen, daß er Florenz berührt habe?)

Von jetzt an kommen solche Fahrten der Herzoge häufiger vor. 
Im Mai 1595 machte sich Herzog Franz (geboren 1577) zu einer 
Reise nach Ungarn und Italien auf. Am 26. September war 
er, wie er selbst berichtet?) in Venedig, von wo er sich, wie 
seine Begleiter, Kasper Flemming und Hermann von Holla, schreiben, 
bereits am nächsten Tage zu Wasser nach Ferrara und von da nach 
Rom begeben will. Am 25. November sind sie schon wieder in 
Venedig, nachdem sie „Rom und andere benannte Örter nach Notdurft 

gesehen". Leider berichten sie gar nichts davon, wir wissen also auch 
nicht, ob sie Florenz besucht haben. Wahrscheinlich ist es, da sie in 
Siena gewesen sind; denn in dem Album der natio garinanioa an der 
dortigen Universität sind am 6. November 1595 eingetragen: Ouspurus 
kisminK, .loaebim n IV e riech Hermaniius ab Habs Lrun8vnosn8is. 
In der Lebensbeschreibung, die der Stettiner Hofprediger Johannes 
Bütow seinen drei Trauer- und Leichenpredigten auf den Tod des 
Herzogs Franz 1621 angefügt hat, heißt es nur sehr allgemein, daß 
der Fürst „alle in Italien belegenen vornehmste Städte, Festungen und 
fürstliche Häuser und dergleichen, auch alles, was denk- und sichtwürdig 
gewesen, mit sonderbarem Fleiße besehen, cvntemplieret und in dcro 
Reisebüchlein, so allnoch vorhanden, mit eigner Hand verzeichnet." 
Leider scheint dies Tagebuch nicht erhalten zu sein. Am 28. April 1596 
traf die Reisegesellschaft wieder in Barth ein.

Damals hielt sich sein älterer Bruder Philipp (geboren 1573) 
im Süden auf, der pommersche Fürst, der vou allen Angehörigen des 
Greifenhauses die meisten Beziehungen zu Italien und insonderheit zu 
Florenz unterhalten hat. Am 15. Oktober 1595 hatte er den väter­
lichen Hof verlassen und in Begleitung von Heinrich Schmeker, 
Eberhard von Holle, Protasius und Martin Marstaller seine bis zum 
November 1597 währende Peregrination begonnen. Wie gern würden 
wir gerade von diesem Prinzen, der von Jugend auf ein sonderliches 
Interesse für Kunst und Wissenschaft (— freilich im Sinne und Ver­
ständnis seiner Zeit —) besaß, näheres über die Eindrücke erfahren, 
die er damals gewann. Aber nur sehr dürftige Nachrichten liegen vor, 
und wir sind für diesen Abschnitt im Leben des Herzogs einzig und 
allein auf die spärlichen Angaben angewiesen, die in den nach Philipps

') Balt. Studien XXX, S. 16. XXXV, S. 12.
Briefe im Kgl. Staatsarchiv Stettin: Wolg. Arch Tit. VIII, Nr. 15d. 
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Tode erschienenen Lebensbeschreibungen enthalten sind. Übereinstimmend 
wird dort berichtet, daß er sich längere Zeit in Rom aufhielt, dann 
das Königreich Neapel aufsuchte, in Salerno und am Vesuv weilte. 
„Hine Ab r66ur8U8 klorenbiain, 6orenbi88iinuin inaZnoruin äueum 
Lteburiae 8eäem, ubi briine8bre 8ui)8i8bunb 8pabiuin, eb loei, arbitror, 
mobi amoenitube eb eiviuin o1üeio8a alleebi Uuinanibabe eb UnAune 
eleZanbia äebenbi. Ltue enini eb i8ta xrae eueberi8 non 8o1nm 
Hebru8ei8, 86ä ebiani Iba1iei8 urbibu8 oinnibu8 prae8bare eani terunb; 
illa vero iba Oarolu8 i^laAnu8 olim eaxbu8 68t, ub Koma, n6i Oae8ur 
^u§u8tu8 ax>x6llutu8 erab, reäux 6 ruäeribu8 a barduri8 st §68ulani8 
re1iebi8 r^buuranäain eurureb. Ilnäe tam 8xlenäiäi8 maAlüüoi^us 
8umtuo8i88ima6 8brueburae ae6i6eii8 iam nibeb, ub in vul^ato illo 
Ibulieuruin urbiuin eloZio, ciuemuäinoäuin Venebia äiv68, Lleäiolanum 
inaZnum, denua 8uxerdu, Lononiu 1erbili8) R,avenna anbi^ua 
^6axoli8 nobi1i8, Koma 8aneba, iba §Iorenbiu, bun^uain Ü08 eb 
puleUribuäo Ibaliae, bella 8ib eo^norninaba. So schreibt Philipp Horst 
iu seiner xane^riea ex86yuiali8 vom Jahre 1618?) Ebenso erzählt 
David Reutz, daß der Herzog „bei 3 Monate" in Florenz verblieben 
sei, und Jürgen Valentin Winther bemerkt in seiner xarentutio 
kbiliMiea 8eeunäa: l^uiä in nobili ^lorenbia reruin oinniuin 
rMuenbiu xrae8biberib, lin^uani äiäieerib, uulain ob8ervaverib, i11nä 
libberae eum LIaZno llebruriarum Ouee Oo8iino II. ali^uobie8 
perinubabae eäoeebunb. Er teilt zwar, wie man erwartet, diese Briefe 
nicht mit, wir werden aber einige sogleich kennen lernen. Ganz besonders 
nachdrücklich hebt Friedrich Gerschow, von dem wir alsbald noch mehr 
hören werden, in seiner Gedächtnisrede auf Philipp, die er am 
19. März 1618 in Greifswald hielt, hervor, welchen Gewinn der 
junge Fürst aus seiner Jtalienfahrt zog und worauf er dabei seiu 
Augenmerk richtete oder nicht richtete. Merkwürdig ist, daß er von 
Florenz nur mit folgenden Worten spricht: Nulbo nünu8, yuot 
platea8 luxanar ^loreutinum oeeuparet, Quantum ex 8eortiIIi8 
tributum vieerex ^eapolitanu8 annuatiui eolliAeret, in^uiredat 
äiIiZeutiu8, in yuii)U8 iuäaZan(1i8 inultorum uobilium, ne äieum 
xriueipuin, Oermaniae inäu8tria lere oinni8 eon8umitur. Von der 
Anwesenheit Philipps in Siena zeugt folgende Eintragung in das 
Album der dortigen natio Oermaniea vom 2. Mai 1596: Okri8tianu8 
vom 8ede. Hierzu ist nämlich angemerkt: ulia8 i?kilipxu8 äux Ltetini 
ei?om. Als er in die Heimat zurückkehrte, veröffentlichte der Greifs- 
walder Christian Schurch ein eurmeo Fraiulatorium in reäituni ex

Diese und die weiter erwähnten Gelegenheitsschriften befinden sich in 
Band 116 der Virae ^oineranorain der Kgl. Universitätsbibliothek iu Greifswald.
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Italirr illustrissimi prinoipis no äomini, stomini kstiliMi II. Wir 
suchen aber in dem sehr schwülstigen und inhaltslosen Gedichte vergeblich 
einige Nachrichten oder Notizen über die Reise, finden jedoch nur 
gedrechselte Phrasen und nichtssagende Redensarten.

Das lebhafte Interesse, das Philipp für Italien, seine Kunst und 
Merkwürdigkeiten gewonnen hat, ist ihm sein Leben hindurch erhalten 
geblieben, ja mit der Zeit noch gewachsen. Nach der Sitte der Fürsten 
jener Zeit*) legte auch er sich Sammlungen von allerlei Kunst- 
gegenständen, Büchern, Bildern und Raritäten an, wie sie das damalige 
Geschlecht besonders liebte. Nicht eigentliches Kunstinteresse war es, 
was ihn zu dieser eifrig betriebenen Tätigkeit trieb, sondern eine Lieb­
haberei für seltene, wunderbare, merkwürdige und kostbare Gegenstände. 
Von dem, was er bis 1617 zusammengebracht hatte, erhalten wir eine 
Schilderung in dem bekannten Tagebnche des Philipp Hainhofer vorn 
Jahre 1617?) Noch tiefer lassen uns des Herzogs Sammeleifer 
die Briefe erkennen, die jener Agent und Vermittler in den 
Jahren 1610—1619 an Philipp II. richtete?) Hainhofer war es, 
der dem pommerschen Fürsten Mitteilung von allen möglichen Gegen­
ständen, die für ihn von Wert waren, machte, den Kauf oder Tausch 
vermittelte und besondere ihm zu Teil gewordene Aufträge ausführte. 
In seinen Schreiben berichtet er fortgesetzt von allerlei Sachen, die aus 
Florenz zu beziehen oder schon erworben sind. Da handelt es sich um 
Alabasterschalen, „die mau dort drehe, die Speisen frisch und rein drin 
zu behalten", oder um einen „Oornison" (Rahmen), der zu Florenz 
gemalt wird, oder um ein „geschmelzt Bildlin" u. a. m., oder um ein 
„Küstlin" oder um ein „Rhinozeroshorn" oder um eine schöne 
„Tapezerei" oder um „Bisierungen", Kupfer- und Holzschnitte oder um 
einen schönen Spiegel. Es geht aus allem hervor, daß Florenz damals 
der Hauptmarkt für solche und ähnliche Gegenstände war und die 
Sammlungen der toskanischen Großherzöge als Muster und Vorbild 
für andere galten. Deshalb berichtet Philipp Hainhofer fast in jedem 
der erhaltenen und bekannt gewordenen Briefe von des Ceranäuoa. 
Gallerie, von den Wertgegenständen im Besitz der Uaäama, d. h. der 
Großherzogin; er erzählt von Florentiner Künstlern und Kunst­
handwerkern und zwar zumeist auf Grund von Schreiben, die ihm sein 
Bruder Christoph, der sich in Florenz aufhält, von dort zukommen läßt.

Vgl. I. von Schlosser, Die Kunst- und Wunderkammern der Spät- 
renaissance. Leipzig 1908

?) Ball. Studien 11, S. 2. Vgl. Balt. Studien XXVIII, S. 39 - 62.
b) Des Augsburger Patriziers Philipp Hainhofer Beziehungen zum Herzog 

Philipp 11. von Pommern-Stettin. Correspondenzen aus den Jahren 1610-1619 
im Auszuge mitgeteilt u. kommentiert v. O. Doering. Wien 1891.



Beziehungen pommerscher Fürsten zu Florenz 69

Dieser empfiehlt allerlei Sachen für den pommerschen Fürsten und vermittelt 
schließlich auch einen direkten Verkehr zwischen ihm und den Florentiner 
Herren, daPhilipp begehrte, „mitdiesemHauseMediciKundschaft zu machen".

Bereits 1605 hatte der Herzog in einem italienisch abgefaßten 
Briefe dem Großherzoge Ferdinand einen seiner Untertanen zur Auf­
nahme empfohlen. Dies Schreiben lautet wörtlich:

8. IIIu8tri88iino xrineixe, eo^nato eari88iino. Llneontranäo äi 
nuovo il nn88er äoaekiino ?O88eIio, 8uääito et keäele no8tro 
äiletto, alla volta ä'Italia nella c^ual' e§li ßiL äuoi anni intieri per 
l'anior äell' arte ineäiea ö 8tato äilißente, non liabbiaino xotuto tar 
altro ede 8alutar l'Leeell. Vo8tra eon HU68ta no8tra lettera, 
inäovinanäo^li o^ni bene, pro8^ero 8ueee88O et inere8eiainent0 äi 
8tato. Oilettanäo8i xoi i1 xre86nte ^U68to 8eolare äella 8uäetta arte, 
lahuale doAßiäl non 8i trova ine^lior ne xiü keliee äel nionäo ede 
nella ina^niLea eitt^ Floren 2a ä'Leeel. V., amorevolmente eonten- 
äiamo eli'ella 8i äe§na äi rieeverlo nella 8ua elemeura, kavore et 
^ratia antiea, elie porti ver8O la natione ^eäe8ea, la eorte8ia et 
duinanita äella Huale noi 1'i8te88i dabbiarno vi8ta et Aoäuta ßia otto 
anni 80N0, ritrovanäoei tall'liora nel sntiäetta eittü, vo8tra nobili88inia. 
?er I'amore aäonHue no8tro ella 1'a8eriverü, nel numero äeßli 8uoi 
ineäiei 8tanäo8i nel 1'liO8xiäLle äi 8. 8xirito aeeioek' e^li ßoäenäo 
la eleinen^a et bontü, ä'Deelen^a V. ritorni a ea8a piü äotto et 
in8trutto ä'oßni arti iniAliori. Intenäenäo etie (^U68ta QO8tra lettera 
gli kabbia reeata proütto non vol§are I'Leeel. V. ei ue tarL kavore, 
et noi ei LuAenAuarerno 6i ri86aiudiar6 (^U68ta 8ua eorte8ia eou Zli 
no8tri amorevoli ukkeii rieoräanäoei eü'il no8tro 2io molto illu8tre 
6liovan §eäeri§0 tia tiavuto buoua e0rr68ponäen2a et ami8tL 
eon UIII^o si^uor §ranee8eo äi teliee inemoria, tratello ä'Lee. V., 
ritrovanäo8i all'tiora in8iein6 uell' IInAaria Uanno 65, la^uale 
l^uanäo a noi inantenerenio 8antauieut6 et 8alva pMuaäenäoei eerto, 
elie ^U68to no8tro propere non äi8xiaeerü, alU Dee. V., et per non 
tenerla eon xiü xarole raeeoinanäiainola al Lomino no8tro 8iAnor 
lääio preßanäolo, etie a M0lti88inii anui 6i8tenäa la vita ä'Deeel. V. 
in Huella kelieitü,, etie alla §ran virtü äi lei e rielii68ta et noi 8oxra 
oZni eo8a äe8iäeriaino.

Oi 8tetino komm, alli 12 äi tebraio I'anno 1605.
Pilixpo äuea äi 8tetin. koinni. äe^Ii Oa88udi et Vauäali, 

krineipe äi Ku^ia, Oonte äi 6sut2ltovio,
8iZnor äelle terrae äi Luto>v et I^o^enbur^io ete. 

IIIu8tri88iino et Deeelenti^iino 8i§nor,
il 8ißnor ^eräinanäo äi ^leäiei, 6lranäuea 
äi ^08eana ete. eo^nato no8tro eari88iino.
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Wichtiger war es dem Herzoge Philipp im Interesse seiner Sammel- 
liebhaberei in direkten Verkehr mit den toskanischen Fürsten zu treten. 
Deshalb riet ihm Hainhofer am 8. Juni 1611: „Wenn E. F. Gn. 
was Schönes von Augstein (d. h. Bernstein) dem Großherzogen von 
Florenz und seiner Gemahlin sendeten und dadurch ein Eingang zu der 
Korrespondenz machten, würds gewiß sehr angenehm sein und wieder 
mit italienischen Sachen vergolten werden". Die Übersendung erfolgte 

noch nicht so bald, aber die Großherzogin Maria Magdalena, die 
Gemahlin Cosimos II., ließ in derselben Zeit durch Hainhofer der 
Herzogin Sophia von Pommern, der Gemahlin Philipps, ein Schreiben 
mit einem Geschenk von Balsam und köstlichen Pulvern zukommen. 
Der Agent regte von neuem an, „was von Augstein" für Florenz zu 
senden. Später schlug er vor, ein Kruzifix mit einem Opferkännlein und 
Kelchlein als ein „stattliches angenehmes Präsent" zu verehren. Hierauf 
kam er wiederholt zurück, besonders als er seinem Bruder von der 
Absicht gemeldet hatte. Dieser berichtete am 25. August 1611 aus 
Florenz, daß die Großherzogin gar hoch erfreut sei und begehre mit dem 
Hause in Pommern, „in fernere Korrespondenz zu kommen und bessere 
Kundschaft zu machen"; auch werde dero Gemahl „mit ersten I. F. G. 
selbst schreiben und zum Andenken was mit schicken". Ob damals ein 
solcher Briefwechsel erfolgt ist, wissen wir nicht; die Übersendung eines 

Geschenkes nach Florenz verzögerte sich, obwohl Hainhofer immer wieder 
daran erinnerte. Indessen teilte er am 7. März 1612 mit, sein Bruder 
Christoph habe berichtet, die Großherzogin „wünschete lieber ihrem Herrn 
Gemahl mnd ihr selbsten an 6 pommrischer Kutschpferd anstatt der 
bernsteinen und andern Sachen", und sie wollte hingegen „eine tavola 
äi rimssso (einen Tisch mit ausgelegter Holzarbeit), so wenigsten an 
1500 fl. wert sein soll, und andere Sachen Ihren F. Gn. zur Dank­
sagung verehren". Sie sandte dann auch später durch Hainhofer ein 
„cüsUin mit etlichen Kunstsachen". Leider ist von den damals, wie es 
scheint, wirklich gewechselten Schreiben nichts erhalten. Nur ein Schreiben 
Philipps vom 15. Juli 1616 an den Großherzog Cosimo II. verdanken 
wir wieder der Florentiner Handschrift.

Fast mehr noch als seine Sammlungen der Kunstkammer, beschäftigte 
den pommerschen Herzog besonders in späteren Jahren sein Stammbuch/) 
für das er, ebenso wie viele anderer Fürsten jener Zeit, eine fast 
leidenschaftliche Vorliebe hatte. Um Beiträge hierfür zu gewinnen, hat

') Über das Stammbuch Philipps vgl. Balt. Studien XXVII, S. 48—50, 
1bO f„ 485 - 53S. v. Mörner, Des Stammbuch des Herzogs Philipp II. von 
Pommern.
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er einen ausgedehnten Briefwechsel geführt, von dem bisher nur einiges 
aus seiner Jugendzeit bekannt geworden ist?) Gewiß liegen noch 
zahlreiche seiner Schreiben in verschiedenen Archiven verborgen. Bereits 
1590 soll der junge Prinz mit der Anlage eines Albums begonnen 
haben, das Blätter mit den Namen, den Symbolen und Wappen vieler 
Fürsten und Herren enthielt; es wird berichtet, daß es 1597 schon über 
160 Nummern zählte. Weit lebhafter beschäftigte Philipp sich seit 1612 
mit der Sammlung für ein neues Album, angeregt durch Hainhofer, 
der ein sehr umfangreiches Stammbuch besaß. Seit dieser Zeit ist der 
Augsburger unaufhörlich tätig, für den Herzog Blätter zu sammeln, 
auf denen außer den Namen, Symbolen und Wappen auch das Bild 
einer biblischen Geschichte enthalten sein soll.

Zur Versendung an diejenigen, von denen Philipp einen Beitrag 
erbat, ließ er 1615 eine lateinisch verfaßte Beschreibung (äosiAnatio ulbi 
klliiippioi) drucken. In dem Büchlein ist die Einrichtung des Stamm­
buches geschildert und ein Verzeichnis der bereits gelieferten oder ver­
sprochenen Bilder gegeben. Es soll natürlich dazu dienen, andere 
Fürsten zur Einsendung eines Blattes anzuregen und ihnen die Wahl 
eines Bildes zu erleichtern. Mit einer solchen Bitte wandle sich der 
Herzog 1616 auch an den Großherzog Cosimo II. von Toskana.

Zugleich aber wünschte er von ihm auch ein Porträt zu erhalten. 
Denn nicht minder leidenschaftlich sammelte Philipp die Bildnisse 
bedeutender Personen vornehmlich seiner Zeit. Schon früh hatte er 
damit begonnen, wie aus seinem Briefwechsel mit Heinrich von Nanzow 
hervorgeht. Es liegt auch ein Verzeichnis vor, das zwischen 1593 und 
und 1604 entstanden sein muß?) Dort finden sich folgende Bilder von 
Medizeern aufgeführt: Oosimo Nsäioso, pator patrias. — I^auronoius 
Noäioss, mu8arulu xatronus inoomparadilis. — Daurontius DIsäiaeo, 
äux Urbini, Oatllarinao, ro^inas dallias, patsr. — Doo X-, pontiksx 
maxiinuo. — Olsmkns VII-, poutibsx inaximuo. — ^Isxanäer 
Neäiooo, primuo äux ^lorontias. — H^ppolitn8 N6äio68, oaräinulio. — 
OO8MU8 Noäioso, iuaguu8 äux Dtrurias primu8. — §ranei80U8 II., 
inaANU8 äux Mrurius. — I'eräinanäuo i)Ieäio68, maZnu8 äux 
Mrurias II. — ?etru8 käoäiotzo, oiu8 trator. — äollannoo Nsäiooo, 
oiu8 irator. Diese recht umfangreiche Zahl von Angehörigen des 
toskanischen Hauses kommt auch in den späteren Katalogen der Porträt-

0 I. C. C. Oclrichs, Historisch-diplomatische Beiträge zur Geschichte der 
Gelahrtheit in Pommern (1767), S. 67—120.

2) Veröffentlicht von O. He ine man» im Archive für Kunstgeschichte II, 
S. 404-410.
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sammlung vor, die aus der Zeit von 1605 und von 1611/12 ver­
öffentlicht worden sind?) Es hat der Herzog also von früh an, ein 
Interesse für Bilder dieser Fürsten gehabt. Freilich dürfen wir nicht 
an Originalporträts oder überhaupt an Ölgemälde denken, sondern es 

wird sich meist um Bilder handeln, die im Handel verbreitet von 
Hainhofer oder anderen Agenten durch Kauf erworben worden sind. 
Doch der Herzog wünschte für seine Sammlung auch ein Bild des seit 
1608 regierenden Großherzogs, womöglich nach dem Leben gemalt, zu 
erwerben und wandle sich direkt an ihn, als er wieder einen seiner 
Untertanen, Bogislaw von Platen, mit einem Schreiben nach Florenz 
sandte. Der pommersche Edelmann wollte gern in den Dienst des 
Florentiner Fürsten treten und erhielt folgenden Empfehlungsbrief:

tzuia äs ainoro O. V. 6t 8inZu1ari no8 b6N6vol6ntia 
pluriinuni nobi8 poI1ie6inur, LoZi8lauin a lauten,?) c^ui no8tra8 ba866 
aä^rt, I). V. eomineuäare non äubitaviinu8. Natu8 ille int6r 
va8a1Io8 no8tro8 6 lainilia nobili ab in6unt6 aetats prineipibu8 
in86rviit 8ub^u6 86r6ui88imi ^U8tria6 arebiäuei8 ^.Iberti 8ißni8 per 
aliquot t6inpu8 nnlitavit iainciu6 in Italiain proüei8ei O. V. 
aulain, in8iAU6in virtutum otLoinani 6886 inauäiit, a8pirar6
ei D. V. 86rvitia 0p6raui(iu6 8uani buwilit6r o§6rr6 8tatuit. No8 
6t^uiä6in Iauäabil6 illuä va8alli no8tri propO8ituin non potuiinu8 non 
probar6 6a^u6 propt6r v. V. maM0p6r6 roZainu8, ut iuv6N6in bune 
lavoro 8uo äi^nari, intor aulieoruin nunioruni r6eip6r6 ä6(iu6 bon68to 
loeo i1Ii pro8pie6r6 volit; kaeiot ill6 tiä6li8 6t boni niini8tri oküeiuin 
MHU6 iä oinni 6nit6tur 8tuäio, ut O. V. Zratia 86 non inäiZnum. 
6xbib6at.

^.liuä etiani 68t, ä6 c^uo O. V. buinanitor 60Mp6ll6näum 
äuximu8. OoIIiAiinu8 oinniuin, c^ui aotato bae no8tra vivunt nobi8HU6 
amieitia iuneti 8unt, prineipuin ä6pieta8 6k6Zi68 60 ün6, ut palatium 
(^uoääani no8truin, eui oxtruonäo iain vaeaniu8, 6iu8inoäi imaAinibu8 
ornatiu8 r6ää6r6 (^U6ainu8) 8ieuti 6tiain Iib6l1uin HU6näam aäorna- 
vinni8, in (^uo r6Z68 6t prineip68 nornina 6t 8^inbola 8ua proprii8 
manibu8 in86rib6nt, in8i§nia 6tiani 8na 6t bi8toriain yuanäain 
biblieani artiüeio8a pietori8 nianu ä6pin§i 1a6i6nt, pront 6x ann6xa 
earta O. V. p6reip6r6 pot6rit. Ouin ant6in O. V. int6r a6vi N08tri 
b6ro68 int6r^n6 ainioo8 N08tro8 pra6eipuo loeo a nobi8 nuinorotur, 
p6tiinu8 inaioroin in nioänin, ut O. V. okLZioni 8uani aä vivuin 
ä6pietani nobi8 c^uain priinuni tran8initt6r6 libollunniuo illuin no8truni 
inanu, 8^nibolo in8iZnii8(iu6 8ui8 noenon pietura l^uaäain 6x bi8torii8

^sBalt?Studien XX, 1., S. 108-126, XXVIII, S. 215-275.

2) Bogislaw v. Platen (geb. 1594, gest. 1631) war U/2 Jahre am Hofe zu 
Florenz. Vgl. Geschichte der Familie v. Platen, Stammtafel S. 20.
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biWois sxornars vslit. UtruwMs illuä srit anaioitias nootras 
pukliouin st psrpstuuin inonimsntum.

Oaftantur sx ares no8tru in Vstsri Ltstino 15. Julii anno 1616. 
?üilippu8 II., äux Ltsttinorum, ?oinsranorum, Oa88uboruin, 

Vanäalorum, prinssps HuAias, eome8 6 ut/^ovias st tsrraruin
IisoburA6N8iuin st Lutovisusium ä^uasta, I). V. sognatus 

st akünis obssciusntissimus. ?stiiip^u8 inanu 8ua.

Ob Cosimo die Bitte des Pommernfürsten um ein Porträt erfüllt 
hat, ist zweifelhaft; es scheint aber nicht der Fall zu sein, denn den zu 
gleicher Zeit erbetenen Beitrag zum Stammbuche hatten nach einer Liste 
von 1617 der Großherzog, die ältere und jüngere Großherzogin 
von Toskana noch nicht gesandt; *) vermutlich sind auch ihre Bilder nicht 
nach Stettin gelangt.

Die Beziehungen Philipps II. zu Florenz und Florentiner Künstlern 
ließen sich gewiß noch eingehender darstellen, wenn wir seine Samm­
lungen in der Kunstkammer, der Bibliothek und sonst im Stettiner 
Schlosse aus eigener Anschauung kennen lernen könnten. Aber es ist 
ja bekannt, daß von den Schätzen, die, so verschieden auch ihr Wert 
gewesen sein mag, doch immerhin ein Zeugnis ablegten von dem höheren 
geistigen Interesse des Herzogs, fast nichts erhalten ist?) Aus dem 
sogenannten Visierungsbuche von 1617, das in unsere Zeit gerettet 
ist, geht hervor, daß z. B. der Florentiner Maler Ottavio Amati für 
Philipp tätig war;^) zahlreiche Blätter von ihm finden sich in dem 
Buche. In ähnlicher Weise werden auch andere Künstler oder Kunst­
handwerker aus Florenz mit Arbeiten in den Sammlungen zu Stettin 
vertreten gewesen sein, hatte doch der Herzog eine sonderliche Liebhaberei 
für Italien und seine Kunst.

Ausführliche Nachrichten über eine Reise nach Italien erhalten 
wir von dem Herzoge Philipp Julius von Pommern-Wolgast 
(geb. 1584).

Er trat mit stattlichem Gefolge im Februar 1602 die große 
Fahrt an, auf der Deutschland, Frankreich, England, die Schweiz und 
Italien besucht wurden, und traf am 10. Oktober 1603 wieder in der 
Heimat ein. Sein Begleiter Dr. Friedrich Gerschow, der Präzeptor 
des Prinzen, hat auf Grund von täglich gemachten Notizen nach der

0 Balt. Studien XXVIII, S. 509, 526.
2) Vgl. H. Lemcke, Die Bau- und Kunstdenkmäler des Regierungsbezirks 

Stettin. Heft 14, 1, S. 98 ff.
') Über dies Buch vgl. neben H. Lemcke (a. a. O., S. 1vö ff.) und Monats - 

blättern 1914, S. 62 f. auch I. Lessing, Jahrbuch der Kgl. Preuß. Kunst- 
sammlungen, XIII (1892).

») H. Lemcke, a. a. O., S. 120.

«Elche Studien N. S- XVIII g
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Rückkehr eine Beschreibung der Reise ausgezeichnet und 1605 dem 
Fürsten gewidmet?) Das Original, zum größten Teile von Schreiber­
hand geschrieben, aber von Gerschow durchgesehen und an einzelnen 
Stellen verbessert, befindet sich jetzt im Kgl. Staatsarchiv Stettin. 
Manche Teile, namentlich auch der über Italien handelnde, würden wohl 
eine Veröffentlichung verdienen, denn es ist nicht ohne Interesse zu 
sehen, wie ein fein gebildeter, ja gelehrter Mann das, was er im 
Süden sah, auffaßte und beurteilte. Für Altertümer, Inschriften u. a. m. 
hatte er ein besonderes Interesse, freilich enthält seine Schilderung nicht 
weniger zahlreiche Irrtümer, falsche Nachrichten und Erklärungen als 
andere Neisetagebücher jener Zeit. Persönliche Erlebnisse des Fürsten 
werden verhältnismäßig nur selten erzählt, und oft ist die Darstellung 
mit ihrer sorgfältigen Aufzeichnung der zurückgelegten Meilen und der 
einzelnen Nachtquartiere etwas öde und eintönig. An dieser Stelle soll 
der Abschnitt mitgeteilt werden, der über Florenz handelt (kol. 181—184 
der Handschrift):

Aus dem Reisetagebuche des Herzogs Philipp Julius 
von Pommern-Wolgast aus dem Jahre 1603.

Den 19. Juni sein wir fast gegen Mittag zu Florenz ankommen. 
Wir gingen in die Thumkirchen 8. Llarian a I'Iors/) von rotem und 
weißem Marmor erbaut. Zuvorderst war das Chor wohlgeputzt, hat 
eine hohe Kolben/) die man inwendig ansteigen kann, ganz künstlich 
gemalt. In diesem Chor stehen die 12 Apostel aus Marmor von 
berühmten 8eulxtoribus gemacht/) an den Pfeilern stehen die Bischöfe, 
zwischen den Pfeilern sein Kränze von Gips gössen, daran allerlei 
Sorten Früchte abgebildet. Ein sehr schöner viereckter Turm stehet 
nähest an der Kirche, auch von rotem und weißem Marmor?) Gegen­
über ist S. Laurenz-Kirche/) ganz rund, oliin Nartis, drin alle Kinder 
des Orts getauft werden, hat 3 große Pforten von Glockenspeise, darauf

0 Vgl. über dies Reisetagebuch v. Bülow in den Mecklenburg. Jahrbüchern, 
S8 (1893), S. 73 ff.

8. Alarm ävl ^iors-
') Kuppel.

Es sind entweder die an den Schranken des Chors befindlichen Apostel­
figuren von Laooio kancllnslli und von Oiov. äall' Opera oder die verschiedenen, 
jetzt in der Kirche zerstreut stehenden Statuen von Evangelisten, Aposteln und 
Propheten gemeint, die von Donatello, Nanni di Banco, Niccolo d'Arezzo u. a. 
herrühren.

Der von Giotto 1334—36 begonnene Campanile.
Gemeint ist natürlich das Baptisterium (8. Oiovanni Lattista).
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die Iii8t0ria6 veteri8 I'sZtanienti mit großer Arbeit gegossen?) Vor 
dieser Kirche stehen 2 Säulen ex laxiäe porx^reo mit einem eisernen 
Bande gefaßt, sollen nebenst den Pforten von Pisa dahin gebracht sein?) 
Diese Kirche ist einwendig oxere mn8ivo geschmückt.

Den 20. ward uns in dem kulatio des Orauäuea?) welches vor 
Zeiten das Rathaus gewesen, das Silbergerät gezeigt und ein Schränk 
voll lauter gülden Gefäß, darin auch die kauäeetus in
rotem Samt mit silbern und übergüldeten Buckeln?) Die andern 
Losamenter waren köstlich geschmücket. Die neue Gallerte ^) stehet voll 
köstlicher alter Statuen, so dieser Großherzog von Rom dahin bringen 
lassen; gingen in die Kunstkammer, da viel denkwürdiger Sachen zu 
sehen, hat nur ein Fenster oben am Boden, dadurch das Licht und Luft 
gehet?) Allhie waren viel artiüoio8a6 pieturae, groß und klein, treffliche 
große Edelgesteine, sonderlich ein Smaragd, allzeit größer denn ein 
Hühnerei, ganz rund, viel Gefäß von Bergchristall und Achatsteine, eine 
Schüssel äs laxiäs I^uro, auf ein groß Geld geschätzt, ein Tisch von 
Gold und Edelgesteinen, dafür der Herzog 200 000 Kronen geben, ein 
eisern Nagel, der durch des Turneisers Kunst halb zu Golde worden 
und den Strich leiden konnte?) Etwas besser hinauf war die Rüst­
kammer, in welcher zu finden Oaroli NaZni Schwert, Oaroli V. 
Harnisch, imgleichen Königs Ouroli VIII. aus Frankreich, wie auch 
des I>anoi8ei, gefangenen von 6arolo V. Königs, item ein verborgenes 
Weiberschloß. Sein hernachher durch die ander Gallerei, unter welchen 
die deutsche Guardi ihre Wohnung hat, geführt bis auf den Altan?) 
das des Herzogen Lustgärtlein zu sehen mit einem Wasserwerk, das 
meistenteils unfertig. Auf dem Markt an dem köstlichen Gebäu stehen

0 Die von Lorenzo Ghiberti 1425—52 gefertigte berühmte Bronzetür enthält 
zehn Reliefdarstellungen von alttestamentlichen Geschichten.

2) I. I. Volkmann, Histor.ckrit. Nachrichten von Italien (1770) berichtet 
Bd. I, S. 462: „Vor der Haupttüre sieht man zwo Säulen von Porphyr, welche die 
Pisaner ehemals den Florentinern geschenkt, und die Ketten von dem Hafen zu 
Pisa, welche i. I. 1406 erbeutet worden".

a) voeeüio. Vgl. hierzu I. G. von Aschhausens Reise nach
Rom 1612-13. Bibl. des Literar. Vereins in Stuttgart, Bd. 155, S. 156 f.

0 Auch von I. I. Volkmann, I, S. 470, erwähnt.
Der Bau der Uffizien ist 1560 von Vasari begonnen und bis etwa 1585 

vollendet.
°) Die Tribuna in den Uffizien.
0 Auch Hans Georg Ernstinger in seinem „Raisbuch" (herausg. v. 

Th. A. F. Walt her. Bibl. des Literar. Vereins in Stuttgart, Bd. 135, S. 7V), 
v. Aschhausen, S. 158, u. a. erwähnen diesen Nagel.

b) Gemeint ist der Altan über der äoi in der die deutsche 
Leibwache der Großherzöge stationiert war.
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viel künstlicher Statuen, als des vorbei, wie er der Uoäuoao das Haupt 
abschlägig) von Glockenspeise, raxtns Labinaruin aus weißem Marmor?) 
Mitten auf dem Markt ist ex brunso e^uesiris 8tatua Oosmi iVlsäioss 
oo1o886a, auf einem weißen marmorsteinerm Postament?) ein oxuo 
gobannm äs LoloZnia, der dieses Werks, wie auch sonsten seiner Kunst 
halben vom itzigen Herzogen zum Ritter geschlagen.

Den 21. sein wir auf das valatiuinvitln gangen, an welchem 
sich die Familia ganz arm gebaut, ist zwar nicht gar groß, aber ganz 
von Quadierstücken?) damit auch die ^.rsa gepflastert. In dem kortieu 
liegen 2 große Magnetsteine. Die Losamenter waren meistenteils mit 
Samt und güldenen Stücken beschlagen, die große Eßstuben mit 
lieblichen Statuen geschmückt, sahen auch die Kammer, darin Ov8mu8 
seinen vertrautesten Kämmerling proxtor tontatam psliiosm erstochen. 
Auf dem Altan war die Wasserkunst mit vielen Statuen, der Garten 
war gar dicke mit Cypreßbäumen bewachsen. Sonsten ist für dem Hause 
noch ein Garte, darein eine schone Montana gewesen, welche aber nun­
mehr nicht fertig. Bon bannen über die neue Brücken?) so über den 
^.rno gehet, der mitten durch die Stadt streichet, und ein ganz lehmig 
Wasser mit sich führt, nach der hohen Säule, darauf die ^notitia 
abgebildet und von Oo8ino UaAuo erigieret worden, als er gehöret, 
daß ?stru8 Ltror^a anno 1555 vor Siena geschlagen worden?) Weiter 
nach S. Lorenz, da der Cosmus mit seiner Gemahlin, Kaiser Maxi­
milians Tochter, und die ganze kamilia AiHiooa ein köstlich Begräbnis 
hat. Auch liegt Votru8 .Iovin8 in dieser Kirche im Kreuzgange. Der 
Signor von Antonio baute ein neu gewaltiges Palatium, wollte aber 
seine 6laräarobba nicht sehen lassen, ruhete eben zu Mittage mit 
seiner Gemahlin. Wir gingen ferner nach dem alten Sitz der 
k'ainiliao Neäiooao?) wie nach dem herrlichen valatio der Strozzen 
nebst viel anderen vortrefflichen Häusern, welche nur meistenteils halb 
fertig, weil Cosmus, alsbald er einen Edelmann bauen sehen, ihm 
etliche tausend Kronen abgeliehen und dieselbe nimmer wiedergeben hat, 
weil er sich befürchtet, daß der 8truotor viel Geld haben und also

V Von Benvenuto Cellini 1553.
Von Oiov. äa Löwinn 1583.
Vom Jahre 1594

') Der Bau des vala^o kitti ist um 1440 begonnen; erst von 1620 an 
wurde das Gebäude durch Anbauten wesentlich vergrößert.

°) konte 8. Trinitä 1567—70 neu gebaut.
°) Säule auf der Piazza S. Trinita 1563 aus Rom gebracht, 1570 mit einer 

Inschrift zu Ehren Cosimos I. versehen.
') valsWo Ueäiei-Rioeai äi in der Via Oavour.
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lös novn8 mölleren möchte. Daher es dann kommen, daß jedermann 
sich gescheut zu bauen und die angefangenen pulatia unverfertigt blieben.

Den 22. ward ein Rennen gehalten von barbarischen Rossen. Der 
Großherzog ist mit seiner Gemahlin und jungen Herrschaft auf einem 
Altan, der mit rotem Samt beschlagen, gestiegen und von einer großen 
Menge Edelleute, die aufs stattlichste geputzt und mit guten Rossen 
wohl versehen, begleitet worden. Die Barbarossen laufen ganz frei von 
einem Tor bis zum Ende der Stadt; hinten ihnen her stehen etliche 
kleine Buben, die auf Rosser gebunden sein, laufen so schnell, als wenn 
ein Pfeil vom Bogen flöge. Der Herr des Pferdes, so zum ersten das 
Mal erreichet, wird mit etlichen Ellen Samt verehrt. Als nun der 
Noßlauf vollendet, kamen die fürnehmsten Bereiter auf den Platz, 
tummelten ihre Gäule bast, als sie gelernet hatten; war eine schöne Lust 
zu sehen. Auf den Abend ist Jürgen Ribbeck aus der Mark, der etliche 
Jahr zu Florenz gelegen und sich des Reitens beflissen, zu I. F. G. kommen.

Den 23. tät des Großherzogs 8oorsbLriu8 seiner Tochter eine 
berühmte Hochzeit, darauf der (^runduau selbst mit seiner Gemahlin 

und jungen Herrschaft erschienen; wurden viel ehrbarer Tanz gehalten, 
allhie sahen wir erst die Schlacht vor Pavei tanzen.

Den 24. ritten I. F. G. auf Pratelin^) (5 Meilen), welches 
der Großherzog §runei8ou8 erbaut, ist ein prächtig Schloß von 
Quadierstücken mit breiten Gängen herum und 3 Gewölben übereinander, 
hat einen Garten, der wegen künstlichs Wasserwerks vor den herrlichsten 
in ganz Italiu gehalten wird. Will nur kürzlich das Fürnehmste 
anzeigen, was wir darinnen gesehen haben. 1. iVlontoiu ?arna.88um 
oum Nu8i8, einwendig eine Orgel, von Wasser getrieben durch ein 
Rad, welches voll Nägel geschlagen. 2. Einen Baum, darauf vor 
Zeiten etliche Tische gestanden und davon man Florenz hat sehen können; 
ist itzo ganz baufällig. 3. Eine kleine Orota, darin ein steinern Faß 
gelegen, daraus das Wasser häufig gelaufen; allhie sein wir alle naß 
worden. 4. Eine andere Orota, darin sich ein Engel umdrehet und 
Wasser verschüttet. 5. Unter den Stiegen in einem schönen Losament 
bläset der Engel eine Posaune und der Bauer tränkt einen Drachen. 
6. ?an äsu8 pastorum stehet eilend auf, macht ein fein Stücklein auf 
einem Instrument von 7 Pfeifen, verdrehet den Kopf, verkehret die 
Augen; nach vollendetem Liede setzt er sich wiederum nieder. 7. Eine

i) kratoltuo, 3 St. nördl. von Florenz, war viel besucht wegen des seit 1569 
erbauten Schlosses, das 1832 abgebrochen ist. Von den Merkwürdigkeiten im 
Garten ist in den Reisebeschreibungen d. 16. u. 17. Jahrhunderts viel die Rede. 
H. G. Ernstinger, a. a. O., S. 79, und auch noch I. I. Volkmann, I, 
S. 565 ff., erzählen sehr ausführlich von dem Garten.
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köstliche Badstuben von balliertem Marmor, drin eine Wanne von 
lauter Alabaster. 8. Drei kommen aus einem dunkeln Orte
hergeschwommen, sitzend auf Delphin, und geben aus heimlichen Orten 
Wasser. 9. Eine ziemlicher Größe holet in einem Kessel
Wasser, alsdann siehet man zugleich durch ein blaues Glas eine Jagd 
von Hirschen, Rehen und Hasen, auch höret man eine verborgene Orgel. 
10. Ein Tisch, dran viel künstliche Wasserspritzen. 11. Alle Staffeln 
an beiden Stiegen, die ins Haus gehen, geben Wasser und machen, 
wenn die Sonne scheint, einen schönen Regenbogen. — Im andern 
Garten für dem ?a1atio stunden viel antiMas statnas in Buchsbäumen 
Häusern. Die rechte Montana, daher alle das Wasser sich ergeußt, hat 
viel guter Fische. In dem Lusthause hinter der Wasserkasten war 1. 
eine kleine Fontana von lauter Perlemüttern und Corallen. 2. Ein 
Vogelgeschrei und wie der Hirt Mt^rus seine Ziegen zur Tränke treibet. 
3. Wie Loronles die Ii^ärain tötet. 4. Naroi88U8 wird zum Baum.

Von bannen sein I. F. G. auf Kastell Nova*)  verrücket, da 
übermal ein schön Wasserwerk, welches einer Statue aus dem Munde 
springt, in unglaublicher Höhe. 2. In einer Orota sein viel Tier 
von Marmor, die alle Wasser geben, sonderlich ein Leu, Bär und 
Pferd; von oben herab fällt ein starker Regen. 3. Kann man durch 
einen heimlichen Gang in eine ooluinnain gehen, welche oben Wasser 
gibt und lässet nicht anders, als ob man mitten im Wasser stünde; 
allhie sein I. F. G. trefflich naß worden. 4. Ist auf einen Baum 
das Wasser geleitet, da es nicht anders heruntertropft, als ein gemäh- 
licher Regen; wenn man aber in die Türe oder auch wieder heraus 
will, muß man sich eines Bades vermuten.

*) Villa Oastsllo bei Florenz, erbaut von Iribolo um 1840, hatte einen 
berühmten Garten, der zum Teil noch erhalten ist. Burckhardt, Gesch. d. 
Renaissance in Italien. 4. Aufl., S. 269, S1ö f.

2) diovanni äa Lolo^na (äean LoulvAns aus OonazO ist 1524 geboren 
und 1608 gestorben. Vgl. über ihn Oss^'aräins, la vis st l'oeuvrs äs 
4ean Loloxns. Paris 1901.

Den 25. sein wir in das ?oräsUo gangen, welches in die 
20 Straßen und über 200 Häuser in sich begreift, an welchem Orte 
auch auf der Gassen schreckliche Gräuel zu sehen; muß dem Ctranäuoa 
einen großen Tribut geben. Auf den Abend haben I. F. G. eine sehr 
liebliche rnusioam in8trnin6ntul6in gehört, dergleichen wir nie gefunden, 
von Lauten, Geigen, Zinken und Posaunen, so gedämpft, daß man aller 
Instrumenten Klang unterschiedlich vernehmen konnte, tanta ouavitats, 
die nicht kann beschrieben, auch fast nicht gläubet werden.

Den 26. gingen I. F. G. zu dem vortrefflichen alten Lonlptors 
äs Lolonis/) der uns viel herrlicher Stück gezeigt, 
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insonderheit die Form eines Pferdes, dazu 5000 Pfund Eisen kommen 
würde. Von bannen kamen wir zu des Oirauäuou Llusioo, hat 
3 Töchter, die da auf dem Virginal schlugen und sangen, waren aber 
bei weitem nicht zu vergleichen den anderen Lsusioib, die sich auch dieses 
Abends hören ließen und der Zinkenbläser ein schönes Echo machte, 
nicht weit von dem Nonnenkloster, drin auch eine ausbündige Sängerin 
gesunden wird, durch welcher lieblicher Stimme ein guter Gesell sich 
verführen lassen, daß er bei nächtlicher Zeit das Kloster erstiegen und 
derhalben sein Hals verloren hat. Jtz ist ihr vom Großherzog verboten, 
sich mehr als auf die hohen Feste hören zu lassen. I. F. G. fuhren 
bei den Musikanten her, welche auf den fürnehmsten Orten der Stadt 
ein Ständchen machten;*) auf den Abend erfuhren wir in äisourou, 
daß 85000 Seelen in Florenz sollen gefunden werden.

Den 27. sein I. F. G. von Florenz gerückt und von einem 
Kaufmann, der ein Zontilllomo, begleitet worden bis Pistoja.

Nach der immer allgemeiner werdenden Sitte unternahmen auch 
die beiden jüngsten Söhne Herzog Bogislaws XIII. Reisen ins Aus­
land. Georg (geb. 1582) verließ am 29. August 1608 Stettin in 
Begleitung des fürstlichen Rates Dr. Jürgen Valentin Winther, 
Antonius' v. Bonin, Peters v. Glasenapp, Thomas' v. Mönchow, Thomas' 
v. Heydebreck und Michels v. Manteuffel. Durch Brandenburg, Sachsen 
zog er nach Österreich und weiter nach Trient und eilte, weil er, wenn 

auch inooAuito unter dem Namen Jürgen vom Walde, an der Hochzeit 
des Großherzogs Cosimo II. von Toskana mit Maria Magdalena 
von Österreichs) teilnehmen wollte, über Mantua, Bologna nach 

Florenz, wo er am 4. Oktober eintraf. Der Rügenwalder Schloß­
prediger Andreas Grantzin erzählt in der Lebensbeschreibung, die der 
Leichenpredigt vom 26. Mai 1617 im Druck angefügt ist,") über den 
Aufenthalt dort folgendes:

„Als nun gleich folgendes Tages das fürstliche Beilager angangen, 
haben S. F. G. dabei den italienischen luxum und übermäßige Pracht, 
viel wunderseltsame, stattliche iuventiouoo und Aufzüge, Feuerwerk, 
Schiffstreit, Komödien, Ballette und was der sichtwürdigen Sachen, 
die sich allhie nicht alle wollen erzählen lassen, mehr gewesen, gesehen, 

Eine Fülle von Notizen über die Musik im Zeitalter der Renaissance gibt 
Burckhardt, Kultur d. Renaissance, II,', S. 820—321.

') Vgl. A. v. Reumont, Geschichte Toscanas, I, S. 34V, 352.
') Exemplar der Druckes in der Bibliothek der Gesellschaft für Pommersche 

Geschichte und Altertumskunde.
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und ist Hiebei sonderlich dies zu melden, daß einmal, als Herzog Georg 
an der Tür des Gemaches, darin die fürstliche Personen ein fürnehmes 
Ballett halten wollten, mit seinen Aufwartern gestanden, der alte 
Großherzog ^eräiimnäus Uoclieos, als er sie ansichtig worden, und 
gemerkt, daß es Deutsche gewesen, selbst zugetreten, Herzog Georgen bei 
der Hand gegriffen und hineingezogen, und ist kein Zweifel, wann 
S. F. G. sich kund geben wollen, daß derselbigen große Ehre hätte 
widerfahren mögen. Als nun das Florentinische Hochzeitsfest vorbei, 
haben S. F. G. sich wieder aufgemacht."

Von dieser seiner Anwesenheit in Florenz schreibt Georg am 
8. Dezember 1608 aus Venedig an seinen Bruder wie folgt?) „Ich 
mache mir keinen Zweifel, der Bruder werde aus meinem Schreiben 
wohl vernommen haben, daß ich meine Reise so geändert und erstlich 
meinen Curs in Italien genommen, verhalte demnach dem Bruder 
freundlich nicht, daß ich neben meiner Compagnie zu Florenz gegen 
des Großherzogen Hochzeit zu rechter Zeit angelanget, und mich allda 
in die 3 Wochen aufgehalten, den oxsroitiis und Ritterspielen, so allda 
gehalten, zugesehen. Ich wollte dem Bruder gerne vor diesmal den 
Bericht davon zugeschrieben haben; weil es aber alles gedrucket und in 
Kupfer soll gestochen werden, erachte ich solches der Länge unnötiges 
zu schreiben, will es aber dem Bruder bei erster Gelegenheit zuschreiben."

Der Hofprediger erzählt ziemlich ausführlich von der ferneren 
Reise des Prinzen nach Genua, Padua?) Ravenna, Ancona, Rom, wo 
er sich im März 1609 aufhielt. Dann zog Georg nach Neapel, Sizilien, 
Malta und zurück nach Neapel, Rom und Venedig. Nachdem er 
Frankreich und England besucht hatte, kam er am 19. August 1610, 
also nach zweijähriger Abwesenheit, wieder in der Heimat ein. Der 
Bericht über diese lange Fahrt ist nicht uninteressant und kann einmal 
an anderer Stelle zum Abdrücke kommen. Die übrigen nach dem Tode 
Georgs erschienenen Lebensbeschreibungen bringen nichts Neues.

Sein jüngster Bruder, Ulrich (geb. 1589), besuchte seit Anfang 
1607 das ooHsZium illustre in Tübingen?) Er begab sich mit 
Wilhelm Wachholz, Franz Böhn, Alexander von Rammin und seinem 
Lehrer Wilhelm Marstaller am 21. Januar 1609 von dort auf die 
Reise nach Italien. Nachdem er sich Ostern zu Rom und dann in 
Neapel aufgehalten hatte, kehrte er über Siena, Florenz, Pisa, Lucca,

Gedruckt in v. Ledeburs Allg. Archiv für die Geschichtskunde des 
preuß. Staates XIII, S. 358.

-) Einige Briefe von dieser Reise sind gedruckt in v. Ledeburs Archiv XIII, 
S. 358 ff.

') Vgl. Monatsblätter 1913, S. 114 ff.
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Livorno nach Genua und Mailand zurück. Er bereiste dann noch 
Frankreich und England, um am 29. August 1610 wieder in Stettin 
einzutreffen. Wir erfahren von seinem Aufenthalte in Florenz nichts 
Näheres, denn das in seinen Lebensbeschreibungen erwähnte „besonder 
Büchlein, in das er die erkundigten Sachen mit eigner Hand verzeichnet", 
ist, wie es scheint, nicht erhalten.

Nach dieser Zeit sind Angehörige des alten pommerschen Fürsten­
hauses nicht mehr nach Florenz gekommen; es siechte ja bekanntlich 
seinem Untergänge entgegen.

Wenig länger als ein Jahrhundert haben Beziehungen der Fürsten 
zu der Stadt am Arno bestanden. Waren die Herren alle auch geistig wenig 
bedeutende Persönlichkeiten, ganz ohne Einwirkung auf sie kann doch der 
Aufenthalt in dem vielbewunderten, durch Natur und Kunst gleich aus­
gezeichneten Florenz kaum geblieben sein. So mögen auch diese Reisen 
nicht ohne jeden Gewinn für ihr Land und seine Kultur gewesen sein. 
Freilich kamen über Pommern, das sich im Anfänge des 17. Jahrhunderts 
einer gewissen geistigen Blüte erfreute, bald Zeiten, durch die gar 
manche viel versprechende Knospe gebrochen und vernichtet ward.
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Wn einem Exemplar von Daniel Cramers „Großem pomrischen 
Kirchen-Chronikon. Alt-Stettin 1628" fand ich im Sommer 1910 auf 
der Stadtbibliothek zu Stettin eine Anzahl Blätter eingeheftet, die 
handschriftliche Aufzeichnungen aus dem siebzehnten Jahrhundert ent­
halten. Der Verfasser dieser Notizen ist, wie aus mehreren Stellen 
hervorgeht, Henricus Reineccius, der 1656 nach Stettin kam, 
einige Jahre Hauslehrer der Kinder des Generalsuperintendenten 
Joachim Fabricius, darauf 1658 zuerst Sacellanus und von 1681 
ab Pastor an der St. Peter und Paulkirche war. Da alle seine Kinder 
vor ihm gestorben waren, bestimmte er seinen Büchervorrat zur Anlegung 
einer Bibliothek an St. Petri?) 1814 wurde diese mit den anderen 
Stettinischen Pfarrbibliotheken zur Gesamtkirchenbibliothek zu St. Jacobi 
vereinigt. Mit dieser sind dann des Reineccius Bücher, darunter jenes 
Cramersche Kirchen-Chronikon mit den angehängten handschriftlichen 
Aufzeichnungen, an die Stettiner Stadtbibliothek gekommen. Sie sind 
von Reineccius auf 26 in zwei Spalten geteilteu Seiten — kaum der 
Hälfte der ganzen eingeheftcten Blätter — bald auf der rechten, bald 
auf der linken, bisweilen anf beiden Spalten zugleich iu zierlicher aber 
deutlicher Schrift uiedergeschricben, und zwar nicht gleichzeitig mit den 
Ereignissen, sondern erst nachträglich, wie aus vielen Irrtümern und 
Versehen, namentlich auch in der Datierung hervorgeht. Die Überschrift 

lantct: „Hva rations äusatus komsranias aä inol^tissimos reges Lveoias 
pervenerit, oum rebus ab so temxore gsstis, yuo Obroniois bis ultima 
manus est imxosita". Darauf folgen auf der linke» Spalte der ersten 
und zweiten Seite Exzerpte aus Micraelius' Syntagmata, worin von 
der Abtretung Pommerns an Schweden im Frieden zu Osnabrück 
berichtet wird. Diese Abschnitte sind in dem folgenden Abdruck von 
Reineccius Annalen fortgelassen, ebenso einige lateinische Notizen unter 
den Jahren 1632, 1637 und 1648 über Gustav Adolfs und Herzog 
Bogislaws XIV. Tod und den Abschluß des Westfälischen Friedens. 
Mit dem Jahre 1647 beginnt eine fortlaufende Berichterstattung über

0 Vgl. Zickermann, Histor. Nachricht von den allen Einwohnern in 
Pommern . . insonderheit aber von der St. Petri und Pauli Kirche in Alten 
Stettin. Stettin 1724, S. 66. Über Reineccius' Lebensumstände vgl. außerdem: 
Steinb rück, Joh. Joach., Das Leben seines Vaters Joachim Beruh. Steinbrück 
und die vornehmsten Lebensumstände aller seit der Reformation an gedachter Kirche 
gestandenen Pastoren. Stettin 1790.
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einzelne Ereignisse, wie sie Reineccius wichtig oder merkwürdig erschienen­
es sind die gewöhnlichen Berichte, die uns in allen Chroniken jener Zeit 
immer wieder begegnen: über Blitz- und Wetterschaden, Feuersbrünste, 
Überschwemmungen, Krieg und Pestilenz; über die politischen Zustände 

und die Verhältnisse in Kirche und Schule hören wir leider nicht allzu 
viel. Noch mehr zu bedauern aber ist es, daß die Annalen mit dem 
Jahre 1671 plötzlich abbrechen und wir über die schwere Zeit, die 
Stettin 1677 durchzumachen hatte und die Reineccius miterlebt hat, 
nichts erfahren; es wäre vielleicht nicht uninteressant gewesen, einen 
Bericht hierüber aus der Feder eines der Stettiner Geistlichkeit 
augehörenden Mannes zu haben, die bekanntlich zn den erbittertsten 
Feinden des kalvinistischen Kurfürsten zählte. —

Die Schreibweise des Originals ist in Orthographie und Inter­
punktion genau wiedergegeben, die Reihenfolge der einzelnen Abschnitte 
bisweilen zugunsten der chronologischen Ordnung geändert worden.

* *

^.nno 1625 Sonnabends vor Exaudi, da zu Wolgast in 
Musterung der Soldaten eine Kugel loß geschvßen ward, traff dieselbe 
in der Fahn das Fürstliche pommerische Wappen so just vnd recht, das 
dasselbe, gleichsam alß wens mit einer Schere oder Messer herauß 
geschnitten were, darin verderbet ward. Zu Stetin aber fiel in der 
Schloß Kirchen nicht alein die darin Hangende Crone von sich selbst 
danieder, sondern weil auch daselbst etliche Seulen, in gestalt bewapneter 
Männer, zum gedachtnüß der verstorbenen Fürsten stehen, fiel einem 
solchen bewapneten Bilde daß Schwerd ohne Menschenbewegnus aus der 
Handt dahin. Das zog sich Jedermann zu gemüthe vnd niemand 
könte doch mehr darzuthun, alß Gölte alles befehlen, der mit vns 
Menschen spielt, wie die Kinder mit den Ballen.

^.nno 1636 im Herbst ist der Thurm zu St. Jacob, weil er 
damahls baufällig gewesen, wieder gebawet, auch etliche Schuh höher 
gemachet und ein vergüldeter Cnopf hinauff gesetzet, der 2 Tonnen 
Wasser hielt, darin eine güldene Tafel gelegt, worinn die Nahmen der 
damaligen Bürgermeister, Syndici, Rathsverwandten, Prediger zu 
St. Jacob und Nicolai und der Provisorum Nahmen gestochen waren.

Anno 1647 hat das Wetter zu Stralsund in St. Marienthurm 
geschlagen und ist die schöne große Kirche gantz abgebrand, weil die 
Thurmspitze voll feuvers auff das Kirchengebew niedergeschlagen, und 
alles zuschmettert. Doch hat Gott der HE. dazumahl der Prediger und 
Bürgerhäuser gnädiglich verschonet?)

i) Vgl. weiter unten S. 89.
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^nno 1648 15 k'ebruarii eben in den Fastnachten, entstund ein 
solcher Sturmwind, desgleichen bey Menschengedenken nicht möcht erhöret 
seyn. Der thät viel Schaden, riß die Bäume auß der Erden, warff 
viel Thurmspitzen nicht allein aufs den Dörffern, sondern auch in 
Städten umbher, wie denn unter andern in Hamburg die schöne woll- 
gebauete Spitze von St. Oatkarintzn Kirche niedergestürtzet ist. Das 
Erdreich ist offtmahls vom hefftigen Sturm wie vom Erdbeben 
erschüttert. Hier zu Stetin hat er eine Windmühle auf der Reperbahn 
herümb geworffe». etc. Ich habe dazumahl zu Spandaw freqventiret. 
Nsminib Kusus proosllas N. 2aokarias Hotkiuann, in ooneionikus 
super 104. x. 99?)

^.nno 1648 30. «Inlii nach 5 Uhr auff dem Abend Dom. 9. x. 
Irinit. kam ein so großes Gewitter vom Abend und Mittage, das 
man meinete, es würde alles in Fewer zergehen, wärete 2 gute 
Stunden, neml. L H aä 8 schlug in St. Marien Thurm, versehrete 
etliche Balcken und zündete sie an, ward aber durch Gottes gnade 
wieder geleschet, den Thurmwechter aber hat man todt gefunden. Einer 
Frawen auff Oberwiecke verbrannte es die partes inferiores eorporis.

Den 10. ^.uA. brennete Nügenwalde gantz auß, bis auff die Kirche 
und Schloß, und 12. Wohnhäuser, und sind viel Menschen und Viehe 
verbrennet. Ist eben recht im Angst geschehen, da die Leute in voller 
Arbeit auff dem Felde gewesen.

^.nno 1649 21. «lunii starb O. Okristopkorus Schnitz?) Pastor 
zu St. Jacob et assessor Oousistorii, nachdem er lange Zeit an den 
äoloribus artkritiois darnieder gelegen, aetatis 46 Jahr, 6 Monat 
12 tage, hat der Kirchen 24 Jahre gedienet mit großer Threw und 
Sorgfalt, und ist demnach auch sehr beklaget worden wegen seiner 
geschickligkeit und vornehmen Gaben.

^.nno 1649 8. veoembris^) hat man durch gantz Pommern ein 
Danckfest geschert wegen erhaltenen Friedens zwischen Ihrer Röm. Kays. 
und Königl. Maytt zu Schweden. Ist auff einem Sonnabend gewesen, 
und ist geschert worden, wie einer von den hohen Festtagen, ^extus 
primarins tuit ,/>. 147. V. 12. 13. 14. 15.

Nottmann (Jöcher, Gelehrten Lexikon 2256), Predigten über den 
104. Psalm. Stralsund 1650; in der 7. Predigt: Vom Gottes Gange auff den 
Fittigen des Windes.

2) H. Modcrom, Die eo. Geistlichen Pommerns von der Reformation bis 
zur Gegenwart, D 1, S. 463.

3) Nach Thiede (Chronik der Stadt Stettin, S. 706), der den Pommerschen 
Geschichtskalender von 1600—1699 zitiert, erst zu Neujahr 1650.



88 Des Henricus Reineccius Annalen.

H.nno 1650 13. ^obruarü. Ist abermahl ein schrecklicher Sturm­
wind gewesen, der unter andern merklichen Schaden dieses gethan. Im 
Greisfenbergischen Orth Unter Adam Flemming warff er einen großen 
uewen Stall aufs 800 Schaffe, u. erdrückete sie. Zu Greiffswalde 
aber auff den Nachmittag ümb halb 4 Uhr hat er die hohe und große 
Spitze, so auff St. Nicolai Thurm gestanden, herunter geworffen, und 
zwar recht auff das Kirchen Dach und Gewelbe, darüber alles in 
Haussen gefallen, und das Altar, Predigstuel und alles was zum 
Kirchen Ornat gehöret, zu Drummern gangen. Darauff E. E. Rath 
von da anhcro geschrieben, ümb eine Beystewer zur Reparation derselbigen 
Kirchen angehalten, die ihnen demnach auch bewilliget uud Oomin. 
UominiMore gesammelt ist.

^.nnv 1650 eiroa Isstmm i?a.8ostato8, Ist eine große Ungewöhnliche 
Ergießung der Wäßer fast in der gantzen Welt vorgelauffen, davon ich 
dieses sagen kau: Daz, in dem ich meinen 8iuäii8 nachgezogen, u. eben 
habe hin nach Wittemberg gewolt man von wegen großer Wasser 
nirgends hat kommen können, weil allenthalben die Felder über­
schwemmet, und da man sonst zu Fuß und mit Wagen reisete, mnste 
man mit einem Kahn überfahren.

^.imo 1650 12. LlurUi Ist alhier zu Stetin ein stück der 
Stadtmauer nach der Lsptsntrionseite zu eingefallen. Den 10. buius 
war schon vorher am selbigen Orth die alte Schloßbadstube, worinn zur 
selben Zeit der Uhrmacher gewöhnet, in den graben hinab gefallen.

Den 24. iVlarbii sind alhier angekommen, Ihr Churfl. Durch!, zu 
Brandenburg Gesandte, und haben sich zusammen gethan mit den 
Königl. Schwedischen HEn. DsAgU8 wegen Theilung des Landes, 
welches viel Mühe gekostet, ehe es alles hat können in Richtig!, 

gebracht werden.
Dieses Jahr ist im Königreich Schweden, wie auch in Denemarck 

und Norwegen, ja auch in Holland nnd anderen ?rovinoisn große 
Thewrung gewesen. Solches haben wir hie dieses Orthß auch gefühlet. 
Denn ob zwar hie ein ziemlicher Vorrath gewesen, haben dennoch die 
Kaufleute alles an sich gekaufft und weggeschiffet. Darüber der scheffel 
Rogken hier dieses Orts auff 7 Orth i. s. 1 Thlr 6 fl gekommen. Die 
Gersten ist etliche Jahr nacheinander darzu mißgerathen, darüber eine 
Tonne bitter Bier 4 Rthlr., Krugbier 3 Rthlr. gegolten.

Nsn86 3ulio ward U. Groß*) ?a8tor uä I). Nioolai von E. E. 
Rath an den erledigten I^torai nach St. Jacob vociret, ging aber 
wieder zurücke, weil die Herrn 8tatu8 Räthe nicht darin ooiwenbiron

Jöcher, a. a. O., II, 1IS8. Moderow, a. a. O., S. 458, 477. 
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wolten, noch die Oonürmation vom Hoffe außantworten. Darümb 
voerrte aufs newe E. E. Rath «laeolbum ^Viimemorum vom 
^rolli Oiaeoimt, worinn ihm 8U666äir6t L1. Duäoviou8 ex
Diaeouatu, dieser aber ward hinwieder besetzt mit DU. Dridorieo 
Oramoro^) D. Danioli8 Oaineri, ^utUori8 Uu^'u8 libri^) Dilio.

Den 27. «lulii ist das Städtlein Politz gantz ausgebrand, mit 
Nathauß, Kirche u. allem bis aufs 3 Häuser. Man weiß ö wie das 
Fewer außkommen. Doch sagt man von einem Schmiede, daz ihme etliche 
Funden, in dem er seiner Arbeit gewartete, in die vor der Thür auß- 
gesetzte Flachßstengel gestoben.

^nno 1650 10. ^uZu8ti hat das Wetter Gottes den schönen 
mächtigen Thurm der St. Marienkirche in Stralsund angezündet, 
und gantz zernichtet. Was er für ein schönes gebäwde gewesen, kan 
man lesen in der Dedikation N. 2aeUariao Rothmans seiner Predigten 
über den OIV. Psalm am Ende gedachter Doäioation?)

0 Vanselom, a. a. O., S. 127. Moderow, a. a. O., S. 464.
2) Jöcher, a. a. O., II, 1824. Vanselow, a. a. O., S. 48. Moderow, 

a. a. O., S. 464.
b) V a n s e l o w, a. a. O., S. 24. Moderow, a. a. O., S. 464.
0 D. h. der Kirchenchronik Cramers, der Reineccius diese Aufzeichnungen 

angehängt hat.
°) Wo es heißt: „Geschrieben in Stralsund, Im Jahr Christi 1650 den 

10 Augusti welcher Tag bey uns ein trefflicher Mercktag des Zorns, gnädigen 
Schutzes und Güte Gottes über uns geworden. Des Zorns darin, daß er für 
drey Jahren an diesem Tage umb vier Uhr nachmittag den herrlichen Thurm 
an unser S. Marien Kirche, welcher ein Fundament von acht Fadem in der Erden, 
und über der Erden am Maurwerck sechs und dreyssig Fadem hat, an seiner Spitze 
aber über dem Mauerwercke mit Knopfs, Stangen und Hahnen fünfftzig Fadem 
gehabt hat, und mit dreyhundert Centner Kupffer bedecket gewesen, durch einen 
erschrecklichen Donnerschlag oben in der Spitzen gerühret, und das Fever in der 
Spitzen, dahin kein Mensche kommen können, biß auff den Abend umb neun Uhr 
glimmen lassen, da es außgebrochen, und diß treffliche Gebäw, in anderthalb 
Stunden in die Asche gebracht, dadurch stattliche Glocken, eine von hundert und 
dreissig Centner, die andere von sechszig Centner, die dritte von zwölff Schiffpfund 
und sieben Marckpfund, zerschmoltzen und zernichtet, und alles so gar verderbet, daß 
man von der Erden hinauff durch den Thurm als durch einen leeren Schornstein 
hat sehen können. Hernacher daß er das Fever die schöne grosse Kirche hat 
ergreiffen lassen, sampt dem kleinen Thurm, darinnen auch zwey Glocken gehangen, 
vnter welchen die grosse Uhr-Glocke eben heruntergefallen, da der letzte Schlag von 
zwölften in der Nacht geschlagen, welcher nicht so laut als die eilff ersten Schläge 
gewesen, welches die oberste und unterste Dächer, die mit mehr denn hundert fünff 
und dreyssig Schiffpfund Kupffer bedecket gewesen, die beyden köstlichen Orgeln, 
das Uhrwerck, den Altar, Predigstuel, und die newerbawte köstliche Tauffe. 
Bibliothec, manchen köstlichen Zieraht, welcher von Altersher darinne gefunden, 
sampt allen Stülen und Bencken unnd den mehreren Theil der Fenster, deren 
zusammen fünff tausend sieben hundert und sieben und zwantzig Glase Tafeln

Baltische Studien N. F. XVIII. 7
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Den 4. Kvxtembris zogen von hier zu Wasser weg*) von E. E. Rath 
Abgeordnete aufs die Kröhnung Ihr Königl. Maytt. zu Schweben, 
Fräulein Obristina, I). Lobnobsl^) L^näieus und 8. kstrus 8rüZsi^ 
Rathßverwandter, nahmen mit sich ein praesent von 3000 Rthlr. 
neml. ein gantz silbern Flaschenfutter, worinn 5 gantz güldene Flaschen 
mit Edelgestcinen besetzt gewesen. Die Kröhnung ist im vsotzinbri.

^.nno 1652 26. ^xriiis hat man angefangen das alte Kirchendach 
an St. Peter abzunehmen, und ist das newe von den Glasürten Dach­
pfannen wieder hinauffgelegt welches sehr zierlich anzusehen, aber nicht 
beständig ist, weil der Ziegel gar zu kurtze Zacken hat, und die Latten 

nicht recht ergreifet.
Den 24. Lsxtsmbris Ist zu Damm eine fewersbrunst entstanden, 

welche 12 Wohnhäuser eingeäschert. Bald darauff den 2. Ootobris in 
der Nacht entstehet eine noch viel größere Brunst, darinn bald das gantze 
Städtlein auffgegangen. Doch ist durch Gottes Gnade die Kirche, das 
Rathauß, die Pfarrwohnuug nebst 11 andern Häusern noch erhalten 

worden.
^.nno 1653 25. Nartii schlägt das Wetter zu Golnow ein, ümb 

11. Uhr in der Nacht, an Unterschiedlichen Örthen, und verzehret die 

gantze Stadt, ist auch nicht zu retten gewesen, weil Gottes Augenscheinliche 
Straffe dabey gewesen. Denn sie das ^sstum ^ununeiationis Uarias, 
ünib ihres Jahrmarckts willen, biß in die andere Woche hinein verleget 
haben. Doch ist durch Gottes sonderliche Gnade die Kirche, das Rath- 
hauß nnd der beyden Prediger Wohnungen beschützet worden.

1653 4. ölaji sind die Herren Oommissarii wegen der 
Grentztractaten *) miteinander richtig geworden. Darauff denn erstlich 
die Herrn Schwedische die Chnrfürstlichen zu Gaste gehabt. Deu 
1. 3unü hinwiederümb haben die Herrn Churfl. die Königl. Schwedischen 
zu Gaste gehabt. Den 6. ^nnii ist hierauff die Abtretung Hinter 
Pommerns geschehen auff hiesigem Rathause öffentlich, und wie die

gewesen, sampt allein was das Fewer hat verderben können, verzehret, unnd mit 
dem Thurni in die Asche geleget, das nichts denn der blosse Stein-Hauffe, welches 
jämmerlich anzusehen gewesen, übrig geblieben."

U Thiede, a. a. O., S. 707. Wehrmann, Geschichte der Stadt 
Stettin, S. 284.

2) Allgem. deutsche Biographie, Bd. 32, S. 179. Lange, Vitas Uomsranor. 
p. 178.

Vgl. Zickermann, Histor. Nachr. von den alten Einwohnern in 
Pommern . insonderheit aber von der St. Petri und Pauli Kirche in Alten 
Stettin. Stettin 1724, S. 71.

Die Bestimmungen dieses „Stettiner Grenzrecesses" siehe bei Thiede, 
a. a. O., S. 708 Wehrmann, Geschichte der Stadt Stettin, S. 283.
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Herrn Abgeordnete von beyden theilen nach dem Rathhause gefahren, 
hat man mit 20 Oanonsn auff dem Wall gespielet, auch hat die 
8oläat686a 8alvs geschoßen. Solches ist ebenmäßig auch geschehen, da 
sie vom Rathhause wieder heimgefahren. Den 13. ^unii haben sich die 
Churf. Bedienten von hier auß mit den außgeantworteten Cantzley 
Acten nach Colberg gewand, und allda die Cantzley auffgerichtet. 
Darauff auch v. Ollri8tianu8 6roö^) von hier ab zum Osusral 
Luperinteuäsnteu in Hinter Pommern voeirst ist. In deßen stell zu 
St. Nicolai v. Imäoviou8 «lasobi gekommen rc.

1654 8. ^uZu8ti. Ist Herr D. «Ia6odu8 ^abrieiu8^) 
weitberühmter voetor 88. I'lleol. und ?a8tor zu St. Marien, auch 
krots^or des Königl. kasäa^oZii allhier und wollveroienter 20 jähriger 
8up6riQt6uä6N8, in dem er ex 1 Cor. 2 v. 1. 2. 86^. eine Christliche 
Leichpredigt zu halten ihm fürgenommen, und schon das Exordium zu 
Ende gebracht, auch die kroxomtion gemacht, durch eine Unvermuthliche 
Ohnmacht übereilet, auff der Cantzel uiedergesunken. Da den groß 
Weinen u. Heulen in der Kirchen entstanden, und sind also bald seine 
beyde Herren Schwiegersöhne HE. 0. ^oa6llimu8 ^abrieirm und 
HE. v. Imäovierm «laoobi^) hinauff gestiegen, und ihn herunter 
getragen. Folgends ist er auff einen Sessel gesetzt, und so nach Hause 
getragen worden. Da er denn noch biß in 3. tag gelebet, endlich aber 
am 11. in seinem Erlöser Jesu Christo sanft und seelig ein- 
geschlaffen. Was für ein herrlicher gewünschter Mann er gewesen, 
kan man ersehen auß seinem Ourrieulo Vitas, welches bey der Leich­
predigt im 1. Theil meiner gesamleten Predigten °) angehenget ist.

^uuo 1655 Den 28. 3ulii Ist Ihr Königl. Maytt. zu 
Schweden, Carl Gustav, mit seiner Armee von hier auffgebrochen und 
in Pohlen gegangen.

^nno 1656 Den 10. ^u§u8ti soll zu Prag in Böhmen ein 
schreckliches Ungewitter gewesen seyn, dergestalt, daß neben einem 
Ungewöhnlichen Platzregen erschreckliche Donner und Blitze, auch mächtige 
Sturmwinde sich erhoben, die großen Schaden gethan, zumahl in dem 
Kirchspiel I^aureutii, da die Dächer von den Häusern herab, in die

0 Vgl. S. 88.
2) Joch er, Gel. Lex., II, S. 484. Vanselow, a. a. O., S 33. 

Moderow, a. a. O., S 453.
Iöcher, Gel. Lex. II, S. 485. Moderow, a a. O, S. 453

*) Iöcher, II, 1814. Moderom, S. 464.
°) D. h. einer Reihe von Sammelbänden von Kasualpredigten; sie haben sich mit 

den später erwähnten Sammelbänden vermischter kleinerer Schriften, Flugblätter rc., 
den '„Ni866l1antza6" in der Gesamtkirchenbibliothek, in die Reineccius' Bücher­
sammlung gekommen war, wiedergefunden.

7*
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Lluläa geworffen. Das Wasser sey hin und wieder in den Straßen 
mit erschrecklichem Brausen gestoßen. In Summa so groß und 
Ungeheuer, das dergleichen bey Menschengedencken nicht vorgegangeu.

1657 Den 25. ^xrilis stirbt Herr Johann ^ieoä. 
Lillienstrohm/) Ii,6Aiiniui8 st ^retiiäie^terii iu komsrauia kras868, 
^saclsmias 6lr^^i8^vaI66U8i8 krosanesIIariuZ etc. Vir?rstio8i 8x>iritu8. 

Aufs diesem tödlichen Hintrit dieses vornehmen Mannes erfolgete 
noch desselben Jahres fort der Pohlen Einfall?) Die den 21. Oetobri8 
allhier in Pommern alle Städter und Dörffer in die Asche geleget, viel 
Menschen, und unter denen auch Prediger vom Lande ermordet, und 
erbärmlich haußgehalten mit allem, was sie nur ertappen können. Im 
Außgange dieses Jahres ist auch gestorben Herr §riäsriou8 Volles) 
0aussIIariu8, welcher ebenmäßig ein frommer Gottesfürchtiger, und 
dabenebenst ein verständiger und Gerechtigkeit lieb habender Mann?) 
Und also ist eine Seule unsers Lieben Vaterlandes nach der andern 
ümbgefallen!^ Gott erbarme sich unser!

In diesem Jahre ist auch ein schreckliches Gewitter zu Collberg 
auff einem Sontag entstanden, welches in den Pulverthurm hinein­
geschlagen, und weil da eine große qvantität Pulver vorhanden gewesen, 
alß ist das auffgangen, hat den gantzen Thurm zuschmettert, daz gantze 
große Stücken die Mawer weit weg gestoben sehn. Die gantze Stadt ist 
wie vom mächtigen Erdbeben erschüttert, die gläser in den Fänstern, die 
ziegel von den Dächern zersprungen, und in Summa ein großer Schreck 
allen Einwohnern ankommen.

1657 M6U86 ^ovsmbri st 8ui)86H. hat sich die Peste alhier 
in etwas mercken lassen, ist aber durch Gottes Gnade bald gedempfet 
worden, und sind nicht über 25 Persohnen dran gestorben, unter welchen 
NaZ. ?stru8 Wsuäo) mit gewesen.

i) Lange, Vitas komsranor. p. 191.
2) Vgl. Neu Stetinisches Chronikon bei Wokenius, Beytrag zur Pommerischen 

Historia, S. 120: 1656 im November streifften die Pohlen hier ins Land, es ist 
aber der 8taro8ta Labomoseki mit seinen Pohlen von Stettin abgeschlagen 
worden. 1657 haben die Pohlen Ratzbuhr und andere Dörffer abgebrant, auch 
viele Menschen niedergemacht. Wehrmann, a a. O., S. 287.

3) Lange, Vitas l^omsrauor. p. 31.
Vgl. den Schluß des Epigramms, das ^oü. Nmraslius seiner Gedächtnis­

schrift auf ihn angehängt hat: Lein' husm ts i'ama loguatur? VLItL 
I'KVOMI'M OVLI VIItUN.

b) In einem Epigramm irn Anhang der Leichenpredigt klagt Remeccius 
ebenso: patrias simu! aita solumna 1 laditur atgus inZsuZ patitur ^omsrania 
äamnuw.

Nach der gedruckten Leichenpredigt und nach Vanselow, a. a. O., 
S. 125, ist sein Todestag der 22. September 1657 gewesen!
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^nno 1658 Ist so ein kalter Winter gewesen, das kaum zu 
beschreiben ist. Der ist Ihr Königl. Maytt. zu Schweden Unserm 
allergnädigsten König und Herrn wol zu Paße kommen. Denn weil 
dieselbe eben dazumahl im dähnischen Kriege implieiret war, Ist es 
eben geschehen, daß der Leltk, der sonst, wie v. Nieraolius seel. 
erweiset, in üvilielmi intiinations/) in 200 Jahren dermaßen
nicht zugefroren war, daß man mit wagen u. Pferden drüber reisen 
konte, der war dißmahl mit solchem Eise belegt, daz die Königl ^rtiKlerie 
und alles Volk übertragen, u. er also recht in Dennemark hinein gesetzet, 
welches sich kein Mensch vermuthen können?) Darümb es denn auch 
fort geschehen, daß der König in Dennemarck zu friedensgedancken^) 
geschritten, wie wol doch derselbe nicht gehalten, sondern durch Zwischen^ 
stellung anderer kotenbateu, als neml. des Römischen Kaysers, des 
Churf. von Brandenburg und der stauten von Holland, rückgängig 
worden ist.

^.vno 1658 den 7. Llartii entstand eine große Fewersbrunst in 
der Mühlenstraße, die doch aber durch Gottes gnade wieder gestellet 
ward, nach dem ein und anderes hauß abgebrand, und eingeäschert war. 
Es liess aber dabey für dies ominöse werck, das in dem sie zu 
St. Marien mit der Mittelglocke stürm schlagen wollen, der Klepel 
mitten entzwey gesprungen, so bald sie den ersten schlag damit angeschlagen. 
Darüber es denn weitergeschehen, daß meinem ^ntsoessori sel. HErn 
8iinoni Schreyern/) der eben dazumahlen an Bahren gestanden und 
folgenden tages hat sollen begraben werden, die große Glock hat müssen 
nachgeleutet werden, wiewol solch geleut hat müssen absonderlich Bezahlet 
werden, alldieweil man vorgegeben, es wäre nicht gebräuchlich daz man 
solcheil Leuten die grosse Glocke nachzöge.

Gemeint ist die Einladungsschrift zu dem Trauerakt im Gymnasium für 
den Hof Rat S. Schweb. May. W. Schlegel, wo es heißt: kost guae temxora 
non mominL mo in üLstoriis observasse, guoä ILttora maris LalbüieL ^laeie 
tamguam ponte ^'unera tuerint.

2) Vgl. Loäos eb oii^o dolli Vano-Luoeiei, das ist: Eine kurtze, war- 
hafftige und unpartheiische Beschreibung der Mitternächtigen Königreiche 
nebenst einer Relation von dem vergangenen Kriege biß auff erfolgeten Friedens- 
Schluß, Franckfurt 1658, S.70: Bey so vorgenommener höchst gefährlicher Expedition 
seynd mehr höchstged. I. Kön. Mayt. in Schweden > 6te. mit der gantzen Armee 
Bagage vnd Stücken j zwölff gantze Meilen über die offenbahre See auf dem Eyb 
marchirt, wiewol zu verschiedenen mahlen, als zu zeiten 1, 2 auch 3 Meilen: 
vnd hat man ehe man von Langeland biß Laland kommen, drey Meilen über 
gehabt, worüber sich kein Mensch zu erinnern weiß, daß jemals ein Pferd geleitet 
worden.

3) Der Friede zu L06slrilä6 vom 26. Februar 1658.
Moderow, a. a. O., S. 489.
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^nno 1658 den 3. D666mbri8 starb Herr D. ^odann68 
L1ioraoliu8^ Lsetor Kn^u8 DasäaZo^ii Ion§6 M6riti88iniu8. Von 
dessen Thun und Wandel man umbständlich lesen kan, in seinem 
Ourrioulo Vitas, welches zu befinden ist in Ia86ieulo Ll^ooIIanearuin?) 
Hierauff ist das LaoäaAOAium tam äoesntium (iuam äi8osntium 
numsro in großen Abnehmen gerathen. Denn nicht lange darauff 0. 
Xir8t6niu8b) und D. Litdman auch gestorben, D. 8ekaoviu8 nach Thorn, 
Na§. ?rastoriu8^) nach Stargard gezogen; Jmgleichen der ^redi- 
Diaeonu8 von St. Marien, Lla^. Lalomon Nattkasi,^) der wegen 
Armuth sich hier nicht hat verhalten können, ist wieder hingezogen in 
Lieffland, o) da er war gewesen. Daß also niemand von den ?rot688oribu8 
übrig geblieben alß D. 3oaetümu8 Labrioiim,?) 88. ^ksoIoZiao ?rolo88or, 
und Lla^. Daniel 8okult?,8) dazumahl Nu8ieu8 und krok688or Do§isu8. 
Der aber Oraäatiin hinauff gestiegen, biß er Endlich") Leetor geworden ist.

^uno 1659 2. ^nAU8ti sind die Keyserliche erstlich ins Land 
gekommen?") Den 5. sind sie vorm Dam gerücket, den 10. haben sie 
Greiffenhagen eingekriegt. Den 16. 8extembri8 sind sie hier vor der 
Stadt kommen, und haben sie berennet, auch von da an biß zum 
6. ^0vembri8 7 volle Wochen belagert gehalten. Am 6. Nov6indri8 
aber, welcher dazumahl aufs den 23. Sontag nach ^rinit. einfiel, sind sie 
gantz Unvermnthlich auffgebrochen, und sich mit Sack u. Pack von 
hinnen gemacht. Gott sey ewig Lob und Danck, der uns damahlen in 
solcher Noth geholffen hat. Was in 8pseis in wehrender solcher Belagerung

0 Zachariae, G. Traugott, Histor. Nachrichten von der Raths- und 
Stadtschule zu Alten Stettin und von den Lehrern derselben. Berlin, Stettin 
u. Leipzig 1760, S. 43. Panselow, a. a. O., S. 74. Jöcher, a. a. O., 
111, S. 523. Thiede, a. a. O., S. 717. Goedeke, Grundriß zur Gesch. d. 
deutsch Dichtung, Bd. 3, S. 212.

2) Vgl. oben S. 91, Note 5. Wahrscheinlich ist hiermit das Nonumentum 
MerarLum gemeint, das ihm Schaevius gesetzt hat.

D Kirchstenius (1- 4. März 1660), vgl. Vanselow, a. a. O., S. 52. 
Jöcher, a. a. O., II, S. 2105.

D V a n s e l o w, a. a. O., S. 86. Jöcher, a. a O,111,1746. Goedeke, 
a. a. O, Bd. 3, 215.

Moderow, a. a. O., S. 458.
°) Nach Narwa.
0 Siehe oben S. 91, Note 3.
b) Zachariae, a. a. O., S. 51. Jöcher, a. a. O., IV, 380 Vanselow, 

a a. O., S. 105.
D Im Jahre 1662.
10) Eine ausführliche Beschreibung dieses Zuges gibt H. Klaje, Der 

Feldzug der Kaiserlichen unter 8oueü68 nach Pommern im Jahre 1659. Gotha 1906. 
Vgl. auch Monatsblätter, Jahrg. 13, S. 10: Wilh. Engelkes RemoradLUa 
der Stadt Stargardt.
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fürgefallen, besitze in dem lkraotat, der hiervon herausgegeben ist, unter 
dem Titel, Böses und Gutes, so Stetin in dieser Zeit empfunden, in 
dem OalsucksrZ über dieses Jahr eingelegt, anitzo tom X. mmcoHAn") 
behgebnnden.

^.nno 1660 12. I'obruarii Sind Ihr Königl Maytt zu Schweden 
OnrI (Gustav, Unser allergnädigster König und Herr zu Stockholm in 
Schweden sanfft und seelig verschieden, nachdem dieselbe die kurtze Zeit 
Ihrer Königlichen Regierung mit 5 Mächtigen kotsntaton, alß neml. 
der Römischen Kayser, der König von Polen, der Churf. von Branden­
burg, der Mvscowiter, und endlich die otatsn von Holland gestritten 
und durch Gottes Gnade erhalten ist. Hat neben der Königlichen Fraw 
Witwe einen Sohn hinterlaßen, welcher dazumahl im 4. Jahre seines 
Alters gewesen ist, welcher ihm in der Königlichen Regierung suoceäirot, 
nnd Oarolus XI. genennet wird. Gebe Gott der Allerhöchste, daz, 
gleichwie er uns bey dem Antrit dieses jungen Königes die gcwünschete 
Frieden Sonne hat laßen anscheinen, (denn eben in diesem Jahr und 
ümb diese Zeit ist unvermuthlich von allen feiten der liebe Friede^) 
erfolget, worzu doch anfangs schlechte und gar keine axparant^ gewesen) 
Also wolle er seine Königl. Regierung von oben herab benedeyen und 
gescgnen, ihm langes Leben, Heil, Segen, Glück und Wolfahrt verleihn, 
ihn auff immerwehrcnde Friedensgedancken erhalten, allem Unheil stewren 
n. wehren, auff daß wir Unter seinem Königl. Schutz u. Schirm ein 
geruhiges und stilles Leben führen mögen, in aller Gottseligkeit und 
Erbarkeit.

^nno 1660 und 61 ist gar ein weicher winters gewesen, und 
zwar in den Weihnachten ist es nicht allein schön gelinde, sondern auch 
so warmer Sonnenschein gewesen, alß wäre es ümb Ostern auß, es sind 
auch die Leute auff dem Wall hin und wieder spatzieren gegangen, eben 
wie im Sommer. Den 5. ^anuarirm aber drauff ist so ein Sturm 
in der Nacht gewesen, der wunder zu gedencken ist. Der hat unsere 
St. Peters Kirche sehr beschädiget/) daß Dach auffgerißen, und die 
große Glockthurmsthür dermaßen auffgerißen, daß der große eichene 
Riegel dafür zusprungen, das Schloß mit dem eisernen Riegel zu 
rücke gesprungen, und fast alle Fenster versehret. Hat auch das 
Planckenwerck meines Gartens eingeworffen, und allenthalben großen 
Schaden gethan.

i) Der Pommersche Geschichtskalender 1600—1699.
2) Vgl. die Note S auf S. 91.

Friede zu Oliva und zu Kopenhagen.
*) Vgl. Wilh. En gelle, Uomoradilis, Monatsblätter, Jahrg. 13, 

S. 83 f.
°) Vgl. Zickermann, a. a. O, S. 71.
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^.nno 1661 Den 6. I'ebruarii, hat der Wind abermahl grewlich 
gelobet, Schnee und Regen so dick durch einander gemorsten daß mau 
bald nicht ein auch aufschlagen können.

Den 10 ksbruarü hat man zu Dantzig 7 Sonnen*)  und einen 
schönen Regenbogen gesehen.

*) Vgl. E. Zober, Zwiefacher Kirchenbrand zu Stralsund am 15. u. ik. 
des Aprilmonals 1662. Eine Säkular-Erinnerung Sonderabdruck a. d. Stralsunder 
Zeitung 1862.

Den 19. ksbruurii nnd ferner ist überauß schön Wetter gewesen, 
und da hat man schon die krimulas vsris gehabt. Den 29. iVlartii 
dräust ist es sehr übel Wetter gewesen, hat trefflich geschneiet, und weil 
dazu mahl schon allerhand Blumen und Graß herauß gewesen, haben 
solche von der Kälte fort einen Anstoß bekommen.

Hierauff ist ein sehr trockener Sommer erfolget, und ist im ckunio 
und Zulio grosse Hitze und gar kein tropfen Regen gewesen, 
darüber das liebe Korn im Felde gar verschienen, und tewere Zeit") 
geworden ist. Der Scheffel Rogken ist auff 2 Reichsthaler gekommen, 
und ist nicht wol zu bekommen gewesen. Die tonne Bier beym Brawcr 
bezahlt hat 4 Reichsthaler gegolten. Und daß man solche strafe Gottes 
augenscheinlich mercken könte, ist dieses denckwürdig auch dabey vor­
gelaufen, daß unser HE. Gott offt und manchmahl die Wolken über 
den Erdboden geführet so schwartz und dicke, daß es geschienen, alß 
wenn sie sich itzund nur ergießen und grosse Platzregen geben wollen, 
Ist aber nicht ein tropfen erfolget.

^nno 1662 Ist es wieder gar gelinder Winter und fast gar kein 
Frost gewesen, im gegentheil nur immerzu viel Wind und Regen. 
Den 12. ^.prilis hat das Wetter zu Stralsund in die beyden Haupt­
kirchen St. Jacob, und geschlagen?) darüber abermahl die
Thürme abgebrand, u. die Kirchen selbst großen Schaden genommen. 
Es sind auch hierüber 25 andere Häuser abgebrand. Gott wende doch 
ferner allen Unfall ab von dieser guten Stab, und bewahre sie und das 
gantze Land, ja die gantze werthe Christenheit für allem Unglück. 
E. E. Rath von da hat den Schaden hierher berichtet, und ümb eine 
OoUsoto angehalten, so ihnen auch gewilliget, und von Hauß zu Hauße 
eiusamlet ist.

Auff Himmelsahrts tag hat es geschneiet und ist sehr kalt gewesen, 
hat auch in der Nacht Eiß gefrohren eines Fensterglases dick, und ist 
die gantze Pfingsten über so gewesen, daß man sich ohne warme stuben 
nicht hat behelfen können. Darümb große Gefahr bey dem lieben

0 Vgl. Zickermann, a. a. O. S. 7t.
*) Wehrmann, a. a. O, S. 2St
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Getreide gewesen, doch hat der liebe Gott daßelbige gnädiglich erhalten, 
und des Jahres einen großen Seegen aufs dem Felde gegeben, wiewol 
die Thewerung nicht gar damit hat können gehoben werden, weil die 
Boden und Speicher allenthalben gar zu sehr sind außgeschöpffet gewesen.

Dieses Jahr im October sind die Wochenpredigten zu Schloß ein- 
gestellet worden. Wer die erste gehalten weiß ich nicht: Ich aber habe 
durch Gottes Gnade die letzte gehalten 24. Oetobri8.

^nno 1663 aufs dem Aschermittwoch hat der Teuffel ein recht 
trauriges fastnachtspiel angerichtet im Studentengrunde *) alhier für 
Stetin. Denn alß dahin etliche 8tuäir6näe Jünglinge ihrer gewohnheit 
nach spielen gegangen, sind sie darüber mit den Kauffgesellen und 
andern in die Haare gerathen, worauß große Schlägerey und bey nahe 
ein großes Blutbad geworden, wenn Gott der HE. nicht gnädiglich 
abgewendet. Jedoch ist in diesem Tumult leider Gott erbarm es! des 
HEu. S^näiei v. Soknobelii Sohn elendiglich erstochen, und fort auff 
dem Platze geblieben^) und viel andere wie wol nicht tödlich verwundet. 
Gott steure und wehre dem Satan Hinferner gnädiglich, und trete ihn 
unter Unsere Füße in kurtzem.

^.nno 1663 den 20. Uartii ist Na§ ^au8tinu8 Llenno^) Prediger 
zu St. Gertrud und Johannis sanfft und selig verschieden, und den 
31. 6^u8äein mit Christlichen OoremoEQ zu St. Johannis begraben.

0 Das Tal, das die Untermieck von der Grabower Feldmark trennt (Thiede, 
a. a. O., S. 739.

0 Der Rektor Daniel Schulz erzählt in seinem Programm zu der im Gymnasium 
gehaltenen Trauerfeier den Hergang folgendermaßen: tznartus seLILeet Nartii 
xra686nti8 äi68 atro votanäu8 eaidon6, eum alioguin Nu8i8 6886t k6riatu8, 
mira 8ua 86i6nitat6 Loatum «luveuom enm alii8 8M8 60mmiILt0nidu8 
invitabat in a^ro8. Lssreäiuntnr, V6niunt in vallem üon68ti8 8tuäl08orum 
Q08tratium 1u8idu8 8a6piu8 t1'6gu6ntatam, pLIa äatatim mi88a 8686 r6or6ant. 
Lev6 aävolant gua8i aä 8p66taen1um nonnnlli N6renrii 6li6nt68, mox 
opiüeum varla multituäo: Oritur int6r illo8 L Nusarum alumno8 6ont6ntio, 
in6iuä686it rixa, ä6866näitur a V6idi8 aä V6rb6ra, exp6äiuntur xlaäia, ku8t68, 
8NÜ68, 8M6 oräill6 puAnatur, e1amor6 omnia 6ii'6nm80nant. In M6äio 
Mmultu N08t6r xi6 ä6kunetU8, ip86 in6rmi8, nuIIigU6 vim ullam 1nk6r6N8, 
vulnu8 ad ink68to !NU6r0N6 aooipir I6tüal6: eu,ju8 gviä6M autor6m da6t6NU8 
8611'6 nonäum ILouit. Ip86 turda 6X66ä6Q8, IN M0Nt6M vioivum a866N8UM 
molitur; vix 6^'u8^'u§0 8Up6rat0, ä6 VU1N616 ao66pto aä aä8tant68 60n^ii6ritur, 
L inA6mLnato illo: V6N8 68to propitüm midi mi86ro p606atori, 8idi,jam 
ultima Ln8tar6 6äi6it. Oiotum kaotum: Lmplorato nomin6 ä68N, in t6iram 
ä6oiäit, animamgU6, p08tguam illa 8Upra XIIX anno8 X. M6N868 in 60rxor6 
Ü08pitata kuorat, 8ui 86ivatori8 manidii8 6omm6näatain x)Iaoiä6 6X8pirat. 
0 6a8um mi86ranäum! 0 kunn8 aoerbnm! 0 8p68 karontiL mn1t0rllmgu6 
donoruni obtrunoataL!

b) Moderow, a. a. O., S. 5M.
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HE. Nag. 4oaellimu8 Utecht, Nag. koutr, Nag. Schwartzkopff, 
HE. Lsnäsl, diese vier, sampt 6 Küstern, und 4 sx inttzrioribus 
8ostoia6 mini8tri8 haben ihn zu grabe getragen. Hierauff ist also bald 
Beredung im Nini8törio gehalten worden von Bestellung des gnaden- 
jahrs, welches doch erst pro inoro recht mit dem Osterfest angegangen. 
Und weil bey dem selbigen Dienst viel arbeiten vorfallen, sind solche 
also verleget, daß die Herren Prediger, so in den großen Stadtkirchen 
die Nachmittagspredigten haben, dort Vormittags predigen, sollen dort 
die Nachmittages Predigten bestellen, die übrigen, worunter ich nach 
meiner Wenigkeit auch gezehlet, behalten die Freytagspredigten. Wie 
denn auch HE. La1tsta8ar Lsnäsl und ich zum Beichtsitzcn sind erucnnet 
worden. Dis ist hernachmahls, da HE. Lstriotopst. Ostri8tia»i gestorben 
ist, geändert worden, und habe ich müßen an seiner stäte hinaus auf 
der Lastadie gehen, meine viess hat ösrnstarä Stoltz, Küster zu 
St. Johaunis, auf sich nehmen müßen. Die Freytagspredigten aber 
zu St. .lollauni« haben die Herren ?a8toro8 alle psr vioi88ituäino8 
zu halten beliebet, so offt die Ordnung an mich gewesen, und hat 
gedachter Küster einem jeglichen in der Zeit ansagen müßen, wenn die 
Ordnung an ihn gewesen.

.4uno 1663 den 6. llulii Ist N. Nattstiao O6O6niu8/) 21 jähriger 
Hoffprediger allhier in Stetin gestorben, nach dem er 64 Jahr seines 
Alters und 37 seines Ninmtsrii Theils zu Nagäsburg, theils zu 
Felde, theils auch alhier zugebracht. 8spultu8 68t 22. 4ulü aä 
8. Narias. getragen von Nag. Xan8äor§, Nag. LöpLknor, Nag. 
Orainero, HE. Lonäsl, 6 Küstern u 4 sx interioribu8 8ostolao 
mini8tri8. Weil er aber vorm Jahr pro omsrito ist erklähret, u. die 
Predigen beym Schloß biß auf eine sind abgestellet worden, die Nag. 
Schwartzkopffen oontsrirst ist, alß hat ihm kein gnadenjahr dürsten 
gehalten werden. Wiewol man hoffet, der Witwe werde doch das ihrige 
gereichet werden.

^.nno 1663 Den 4. 3ulii ist auch gestorben HE. Ostriotoxstorno 
Otrri8tiani^) Pastor zu Pommerensdorff und 8estüll6, in 8uinnia pau- 
portats, also daz die HErn kaotorso zu St. Jacob haben müssen 
zusammenlegen, damit er könte ehrlich begraben werden. Hat nebst 
zweyen Kindern u. deren Stiefmutter viel Schulden hinterlaßen. Gott 
tröste alle die traurigen, u. versorge sie nach seiner Väterlichen Barm- 
hertzigkeit.

^.nno 1663 Ist auch Ihr Köuigl Na/tt. zu 8ostvsäsn, unserm 
Allergnädigsten Könige nnd Herrn, das Homagium preotirst worden,

Moderow, a. a. O., S. 441.
Moderow, a. a. O, S. 509.
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und ist zwar zu Wollgast.der Anfang gemacht worden. Da der Land­
adel und die Ritterschaft daz suramontum tiäolitatm monso .lulio dem 
HErn Feldmarschall Oarl Oubtav Wrangol abgeleget, Welcher die 
Persohn des Königes tmo in parts snstinirot.

Dieses Jahr gegn Pfingsten sind auch wieder 2 schöne große 
Glocken zu Gartz gegossen, nach dem die ersten zusammt dem Thurm, 
Kirche und der gantzen Stadt im Polnischen ruin ^.mio 1657 in 
Brande anfgcgangen. Die erste und größeste ward gegen Pfingsten, 
die andere aber gegen Laltlrolomaei gegoßen von M. KöheritzenZ) der 
auch die Krohne in unser Kirchen gemacht.

Den 30. .lulii alß den Sonnabend vor Dom. 7. post Minit. ist 
der HE. Feldmarschall alhier zu Stetin angekommen, und mit großer 
Lolonnität von der Bürgerschaft eingeholet worden. Des Montags 
dranff ist die Huldigung auch geschehen, also und dergestalt, daß sie 
erstlich zu St. Jacob in die Kirche gegangen, da denn Naß. Oramerus 
als ^.rostiäiaoonus selbiger Kirchen u. dem rationo öftren des Montages 
zu predigen oblieget, geprediget hat, texta äosumpta ex 1 ?aralix. 13. v. 
18. Auß der Kirchen sind sie nach dem Rathhause begleitet worden, da den 
HE. D. Neviue, Vioe kraesee vom hohen Tribunal zu Wißmar eine 
Ovation vom Nathhause herunter gehalten, welche die Königl. HErn 
Oommi88arii sampt dem Rath und der gantzen Bürgerschaft mit 
entblößeten Häuptern angehöret, folgends hat der HE. Oantrlor von 
Sternb ach^) der Bürgerschafft das suramontum vorgesagt, welches sie 
ihm alle mit aufgereckten beyden forderfingern haben nachgesprochen für 
sich u. ihre Nachkommen Trew und Gehorsam zngesaget. Gott gebe 
daß nun dieses große Merck, welches wir ja verhoffen in seiner Furcht 
gethan haben, möge wiederümb zum auffnehmen unsers lieben Vaterlandes 
gedeyen. Erfrewe uns nun wieder, nach dem Du uns so lange plagest, 
nach dem wir so lange Unglück gelitten! Amen.

Dom. 10. x. Mim sind die Vesper und Wochenpredigten zn Schloß 
wieder angefangen worden, wiewol tA. Schwartzkopff wegen seiner 
damahls noch bevorstehenden Hochzeit eine Zeit lang nicht gepredigt hat. 
HE. Lonäol aber alß dem die Vesper nnd Freytagspredigt oommittirot, 
hat alsosort das seinige bestellet.

In diesem Jahr ist auch der Türckenkrieg, in Ungarn, Siebenbürgen, 
Möhren, Schlesien und Österreich gar mächtig wieder Röm. Kays. Maytt. 

fortgesetzet. Und haben Ihr Kays. Maytt. einen Reichstag zu Regens­
burg angesetzet, auf welchem äoorstirot, daß die Fürsten des Reiches,

9 Vgl. Monatsblätter, Jg. 2, S. 33, 65.
9 Gadebusch, Schwedisch-Pommerschc Landeskunde T. 1, S. 23. 
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mit einer ansehnlichen Türckenstewer/) wie auch mit Manschafft und 
Kriegesleuten Ihr Kays. Maytt. suceurrirsn wollten. Da dann endlich 
Ihr Königl. Maytt. zu Schweden, unser allergnädigster König und Herr 
auch, besage des so hier am Ende des Buchß beygeleget ist,
in diesen ihren Hertzogthümern eine Kopfs und Türckenstewer auß- 
geschricben hat, dazu den der 0Ioru8 und die geistlichkeit auch gezogen, 
ungeacht sie im anfang sich hefftig dawieder gesetzet haben, weil es 
ncmlich daß erste mahl in diesen Landen ist, und vor nie geschehen, so 
lange das DvanAvIinin allhicr rein und lauter gepredigt ist. Und habe 
ich Lonrieus Hsinsecius für mich 20 fl und meine Fraw ^omilia, 
Wildenbergers 10 fl und meine Magd 4 fl Wollgastischcr Mehrung 
gegeben. Hatt dieses gelbes getragen 25*/z fl. Denn ein fl Wollgastisch 
hier nicht mehr als einen groschen oder 3 Mitten gilt. Und so viel habe 
ich nach der Ordnung in der dritten 6ia88« geben müßen.

Den 21. Ootobris, Ist die durchlauchtige und hochgeborne ^r. 
gebohren aus dem Fürstlichen Hause Stetin Pommern, des 

weiland durchlauchtigen und hochgebohrenen Herrn Li-Eti, Hertzogen zu 
Oroja und Ardschott etc. hinterlaßene 40jährige Witwe, vom Fürst­
lichen Pommerschen Hause die letzte, zu Stolpe in Hinter- 
pommern begraben worden. Dabey denn alhier in Stetin auch 8 Tage 
lang, alle tage eine stunde ist geleutet worden, und am tage da sie 
beerdiget ist, wurden 3 stunden geleutet, und Leichpredigten gehalten zu 
St. Llarivn, Oaoob, Aloolai, Johannis und Llsrtruä, zu Schloß aber 
ist weder geleutet noch geprediget worden.

Im Vvoombsr dieses Jahres ist ein frembder Schiffer alhier 
angestrandet, welcher befunden, daz das Sprichwort: in portu 
naviZaro, nicht allemahl heiße, außer gefahr seyn. Denn da dieser 
alhier beym Bollenwerck angeleget, hebet daz Schiff, welches mit Eisen 
und andern Ding schwer beladen gewesen, an zu sincken, und wird 
dermaßen mit Wasser überschwemmet, daß es Arbeit nnd Mühe genug 
gekostet, ehe da es hat können wieder empor gebracht werden. Doch 
haben sie endlich im folgenden Jahr in der H. 3 Könige Nacht es 
gewonnen, u. herausgekriegt. Mag vielleicht dergleichen in Umtorien o 
gelesen werden, noch sonst bey Menschen gedencken geschehen seyn. 
Darümb ichß hieher setzen wollen.

Vgl. P. Gantzer, Schwedisch Pommerns Beitrag zum Türkenkrieg vom 
Jahre 1663. Monatsblätter, Jg. 20.

?) Dieses Plakat, sowie einige andere, später erwähnte gedruckte Beilagen, 
sind, da sie wahrscheinlich nur lose beigelegt waren, verloren gegangen.

b) Lange, ViUl« komoranor., p. 249.
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In diesem Jahr ist auch wiederumb der Zwist zwischen dem Pabst 
und dem Könige in Frankreich beygeleget, der sich daher entsponnen, daz 
diesem vor 2 Jahren seine Legaten von den 6or86n als päbstlicher 
Leibgardy in Nom übel sind truotirot worden, die den auff Begehren 
des Königes in Frankreich als Iao8i, haben müßen zur Stadt hinaus 
getrieben und mit einem ewigen exilio verwiesen werden, laut dieser 
schrifft, die zu gedächtniß iu einer steinernen Seule soll gehawen seyn:

^1. O6. LXIII ^loxanäro VII. ?. iVI. Oor86L868 violatue 
l6Autioni8 roi ot urbo xul8i uotornuo inulotuti 6xpul8i0N6 tule pO8tori8 
monumontuin. 8ui rolic^uoro irno pirmäae Luckovioi XIV. xolluti 
orutoro8 noku8 ulioc^uin t'orro ulturi die 8tubit votu8 V68aiii üroti 
memoria. Es haben etliche Poeten ihre gedancken hierüber aufgesetzt, 
und ist insonderheit artig das folgende eines ungenannten.

OaiMt 6aIIu8 rnox Hei ^po8tolu8, U8pioo üoutom 
Drrantom ?otrura pO6uitui886 notat.

Dooo N0V08, (Kalium, Lotruin (^UUIN cii8paro 0UU8U 
Hie monuit Lotrum tloro, 8oä illo ridet.

^xxo iVlvOLXIV Bald nach dem neuen Jahr ist die grosse 
glock zu St. Jacob gegossen/) von eben dem Meister/) der die zu 
Gartz gegossen. Wiewoll es ihm zum ersten mahl mißgelnngen, und sie 
hat müßen wieder gantz und gar zerschlagen werden, hat er doch wieder 
im Monat ülartio angefangen zu schmeltzen und ist Gottlob wolgelungen.

Auch hat man in diesem Jahre etwas an dem Thurm zu 
St. Marien, und an dem Ho8xital für dem Frawenthor gebawet, weil 
diese gebäwde von wegen langer Zeit gar schadhafft gewesen. Ferner- 
haben sich in diesem Jahr in schul u. Kirchensachen merckliche Verände­
rungen begeben/) davon man hoch zu besorgen hat, daz sie ein schweres 
Unglück werden nach sich ziehen. Den einmahl hat sich bey dem Königl. 
LaoäuAoZio dieses begeben, daß nach dem O. «lodauu (^oor§ LromoIIiu^) 
schon im vorigen Jahr zum Lrots88or beruffen uud ihme seine stelle 
auch über den Lootoron selbst vauiolom Schultzen gegeben war, 
Ist daher allerhand Wiederwill unter den OoIIoSou, wie man wol 
gedencken kan, entstanden, u. ist auch eben daher der Leotor 
Schultz bewogen worden, den Lootorut an der Stadtschule anzunehmen, 
u. sich also wie man sagt, vom Pferde auf dem Esel zu setzen. Nur 
ümb der Ruhe u. ümb des lieben Friedens willen, welches vielleicht 
biß hierher unerhört gewesen ist. Nach dem er nun also gewichen, Ist

Vgl. Lemcke, Zur Glockenkunde, Mouatsblütter, Jg. 2, S. 49.
2) Köckeritz.
*) Vgl. M. Wehrmann, Geschichte des Marienstifts-Gymnasium, S 58.

Jöcher, a. a. O., 1V, S. 1301.
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also bald gedachter 0. -lobaim Ocorg ^rsmeliing zum Heetorat aus 
?a6ärr80Zium bcruffcn worden, davon am Ende gelegte Jntimation*)  
weitere Nachricht geben kan. Weiter ist man an diesem kaeänZogio 
gar wunderlich mit Vrnssto Königen?) damahligem Lub-Ksetoro 
gefahren?) Denn weil derselbigc sich im vorigen Jahre an einem im 
kaeäagoAio studirenden vergriffen, u. ihm eine Ohrfeygen gegeben, ist 
daraus so viel Wesens geworden, daß HErn Oapitulars8 auch diese» 

König ab oktioio gesetzt. Ob nun zwar dieser sein Recht 
äußerster Möglichkeit nach peros^virst, auch allenthalben Beyfall erhalten, 
hat man doch dieserseites nicht resxeotiren wollen, sondern nur 
gesuchet die sache in langweiligkeit zu bringen, alß auch geschehen ist. 
Denn die sache endlich in Schweden hinein zu der hohen Obrigk. gelanget 
ist. Nach vielem gefecht ist er wied. rsotituirst worden.

*) Moderow, a. a. O-, S. 500.
°) Vanselow, a. a. O., S. 5. Jöcher, a. a. O., I, S. 854.
°) Vgl. die Note 2 auf S. 100.

Ferner ist dieses Jahr UuA. Otto Großcreutz^) von E. E. Rath 
zu Stetin auff der Lastadie an Sel. NaZ. karwtini LIennonio Stelle 
vociret, ohne O01186N8 der Gemeine, die hinwieder sich höchlich beschweret, 
n. erstmahl eine LuMlwation deswegen beym Rath eingegeben, und 
gebeten, daß man sie mit der Persohn verschonen möchte, weil man 
beßere n. zum Ninwtsrio tüchtigere haben tönte, auch nachmahls da sie 
nicht gehöret sind zu unterschiedlichen mahlen an das Ooiwmtorium wie 
auch an die Königl. Regierung all hier oupplieirst, und so viel 
erhalten, daß dem Rath Befehl geschehen, sie solle mit der Voention an 
sich halten. Es ist aber hiemit wieder alles dieses, ja auch wieder die 
Kirchen Ordnung u. Oa8uali8t6n also abgelauffen, daß UaZ. Oro886rsntr 
invitio ot aä ultimu N8gu6 artioutum rspuAnantibuo gegeben ist.

Noch weiter ist dieses Jahr ein Befehl wieder die Prediger von 
der Königl. Regierung außgegeben, daz Strasfampt deroselben, und 
suäieia über außwertige Streitigkeiten anbetreffend. Darauff aber 
E. E. Niniotsriuna dem HErn Luporintsnäenti v. ^brastaino Lattsn^) 
anff sein Begehren Ihr Bedenken zugeschrieben. Welches hier am Ende 
beygeleget ist?) Auß welchem allen erscheinet, daß des Herrn Gericht 
von seinem Heiligthum anhebe, und daß eine schwere Straffe abhanden 
sey. Gott rüste uns aus mit seinem Geist, das wir die Ehre seines 
Nahmens mit frewdigem Aufthun unsers Mundes suchen, u. daß aller 
Boßheit das Maul gestopfet werde! Amen.

Vgl. die Note 2 auf S. 10V.
-) Iöcher, a. a. O., II, S. 2136.
3) Die folgende» Sätze stimmten mit einer bei Wehrmann, Gesch. d. 

Marienstifts-Gymnasiums, L. 58 zitierten handschr. Notiz fast wörtlich überein.
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Den 4. 4unü, am Abend der H. Dreyfaltigkeit, hat nns Gott 
der Allmächtige den Arm seiner Macht sehen laßen durch ein mächtiges 
und fast ungewöhnliches Uugewitter, dabey unter andern dieses gewesen, 
daz solcher Hagel gefallen, wie eine Mußqveten Kugel groß, u. hat 
solches eine gantze Viertelstunde gewehret, und bald nach Klocke fünff 
angefangen. Darüber meine Fenster nach der Vorderseite sehr zcr- 
kuitschet, Gott wende sonst alles Unglück ab.

Bey diesem Hagel ist dieses auch als ein Wraoulum anzusehen, 
daz derselbe weiter nicht, ohn allein bloß auf die Stadt Stettin gefallen 
ist, auff die nechsten Dörffer herümb hat man nichts gehabt, so ist auch 
d. liebe Korn anff dem Felde allerdings behütet worden, daß wir also 
hierin recht signum iras st gratias gehabt, und Gott der Herr uns 
gewiesen, wie er uns, wo wir uns nicht von Hertzen zu ihm bekehre», 
endlich ein Wetter wolle zu Lohn geben. Gott nehme doch die steinerne 
nnd unempfindliche hertzen von uns!

Dom. 6. p. Mimt., ist Erdmann Schwartzkopff*) zum 
Duotorat an der Königl. Schloßkirchen an S. Nax. Osomiii stelle 
wiedcrümb gesetzet worden. U. gehöret solches auch mit unter die 
denckwürdige sachen dieser Zeit, daz dieser öl- Schwartzkopff all stnmili in 
ultü mächtig in weniger Zeit gestiegen. Denn er auch in seiner 
Jugend sich kümmerlich beholffcn, nicht inehr denn ein Jahr auf 
Universitäten gelebet, und die übrige Zeit mit Kinder Inlormiron bey 
dem sei. blaß. Dooonio zugebracht, durch deßen Wirkung er erstlich 
kümmerlich an die Diaoonatstelle ist befodert worden. Nachgehends 
aber hat daz Glück ihm beginnen zn scheinen, daz er in weniger Zeit 
theils durch die glückliche Heyrath, theils durch die Affcction der Hohen 
an diese Ehrenstelle erhoben worden. Gott bewahre nun sein Hertz für 
Hoffart, daß an ihm o auch das alte Sprichwort beklebe. Ja Gott 
gebe daz er nach dieser Erhöhung des jungen Bischoffs zu Epheso des 
MmoUmi Jugend an sich nehme, und nicht daz seinige, sondern daz 
allein suche, waß Jesu Christi ist. Dllil. 2. v 21.

Ümb diese Zeit auß ist der vornehme, weitberühmte, und ümb 

der Kirchen Gottes hochverdiente Mmolo^us, D. 4aookus Woiloruo^ 
in seinem Erlöser Jesu Christo entschlossen. Waß er für ein hoch­
begabter Mann gewesen, wie treulich und unverdrossen er von Jugend 
auf das seinige bestellete, und wie er durch mancherley Trübsal zu 
solcher Ehre gekommen, bezeugen seine Schrifften und die so mit ihm 
bekand gewesen. Ich wil geliebter Kürtze halber den lescr dieser Schrifft 
an sein eigen gezeugniß hiervon verwiesen haben, welches er hiervon 

0 Moderow, a. a. O., S. 442.
Iöcher, a. a. O., IV, 188Ü.
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geführct in seiner Vaist Predigt zu Braunschweig, bey dem buswcuio 
Vivontium Z augebuudeu, xaA 852, da er finden wird, was er hiervon 
begehret. uetutiZ 62. van turn ex etü^ie I^asaianlo Vivoutium prao- 
6xw eoIIiZo?) Man hat gar sehr davor gehalten, daß ihm von den 
Jesuitern eins beygebracht, weil er neml. von Regenspurg kranck wieder 
zu Hause gekommen. Dahin er mit Churfl. Durchl. zu Sachsen 
ratione otäaii gezogen, den 6on8ultationibu8 wieder den Türckenkrieg 

beyzuwohnen.
Dorn 8. pv8t Drinit. Ist Dr. Nartiuu8 ^Ibinu8^) zu Pommerens- 

dorff u. Schüne an sel. HErn Obri8topb. Otwi8tiani stelle von HErn 
^iunomsro ?a8tore ^saoobaso wieder eingesetzet worden. Dieser war 
vor dem ein Feldprediger gewesen, nachmahls, weiß nicht ^va oeeaÄons, 
daran gekommen, u. sich eine Zeitlang allhier auf der Lastadie küm­
merlich aufgehalten, biß er letztlich zu diesem Dienst beruffen worden. 
Also sind nun, Gott Lob, alle stellen wiederümb auf dismahl in 
Stetin besetzt. Gott theile allen und jeden mit von seinem Geist, daß 
sie wol fürstehen, und ihnen selbst eine gute Stufsen erwerben, und 
eine große Frewdigkeit im glawben in Christo Jesu. Amen.

In diesem Jahre ist auch wiederümb die allgemeine Kirchen 
Vwitation in gantzem Pommerlande vorgenommen, und zwar hier bey 
unß in Stetin, ist sie bey der St. Marien Kirche und dem Königl. 
kääaZoßio den (1.) Zoptombrw augefangeu worden, Nach dem der 
HE. OonorsI Luxsrintsnäöiw von Greiffswald des Tages zuvor war 
angekommen, hat I). Ooaolnmrw llabrioirw g,, diesem tage, welcher war 
der Donnerstag xv8t Dom. 12. xo8t Drin, ab lloru 8 rwhuo aä 9 
eine Vwitatioiw Predigt gehalten ex ,/>. 51. v. 20. 21. Darauff 
hernachmahls also bald die Herrn Vwitutores f

Auch ist in diesem Jahre zwischen Röm. Kays. Maytt u. dem 
Türckischen Kayser, ein Stillestand der Waffen aufs 20 Jahr getroffen. 
Gott gebe, daz es Bestand habe, u. wir armen Leute eine Zeit lang in 
guter Ruhe mögen erhalten werden! Amen.

6iroa Dom. 2. aäv6ntu8, da man prediget von Zeichen an Sonne, 
Mond u. sternen, hat unß Gott ein oxemplü wtirw isZuIas gemacht,

0 k^eionlus Vivontium Lruusvwonsis, Braunschweigisches Bündlein der 
Lebendigen, das ist: Unterschiedene Leich Predigten . . Wozu mit Ooasons des 
autoris beygefügct worden I Trainer und Trost Predigt zu Dretzden gehalten, 
II Christliche Valet Predigt, Als gedachter Herr Superintendens von Braunschweig 
abgezogen. Braunschweig, l64S.

?) Das Bild ist 1645 iin 43. Lebensjahr gemacht.
Moderow, a. a. O., S. 509.

4) Der Satz ist nicht zu Ende geführt.



DeS Henricus Reineccius Annalen. 105

durch einen Oomstsn?) den er am Firmament zu Bußprediger der 
rohen Welt aufgestecket. Was uns der bedeuten wird, ist Gott bekand, 
der bereite unsere Hertzen, daß wir in Demuth seiner fröligen Zukunft 
mögen erwarten, die allem Unserm Jammer ein gewünschtes ende 
machen wird. Lusoipits st attollits oapitu vsstra, so <^voä rsäsmptio 
vsstra approxinc^vat! Wenig tage hernach hat man einen andern 
ümb die Abendzeit gesehen, mit einem grossen mächtigen Schwantz (denn 
den vorigen hat man des morgens frühe obssrvirst), doch ist viel 
äisputirsvs hin und wieder davon gewesen, obs eben derselbe oder ein 
anderer gewesen? Insonderheit weil bekand ist, unter den gelarten, 
daz alle Oomstsn im anfang einen überauß schnellen Laust haben, der 
sich aber hernachmahls von tag zu tage mehr und mehr verringert, biß 
er endlich gar vergehet. Könte also gar wol seyn, daz eben dieser Stern 
in den 14 tagen, da der Himmel gar tunckel gewesen, so mächtig 
herümb gemorsten, daß da er zuvor des morgens gesehen worden, nun 
des abends sich gezeiget hat. Doch Gott ists zum allerbesten bekand. 
Er hat sehr lang fast biß Dom. 2. xost Dxipk. gestanden.

Xnno DXV. Am stillen Freytag dieses Jahres, u. die folgende 
Ostern über hat man abermahl einen, u. also den dritten dieses 
Jahrs gesehen, welcher des morgens nach glock 2 aufgegangen, u. biß 
zur Morgenröthe gestanden, ist gar fewrig u. viel schrecklicher den der 
vorige anzusehen gewesen. Gott sey uns gnädig nach seiner güte, u. 
tilge alle unsere Sünde nach seiner grossen Barmherzigkeit.

Xuno UDO DLV. Ist man zu Berlin u. in der gantzen Marck 
Brandenburg wunderlich mit den armen Predigern gefahren, in dem 
man erstlich einen Aufsatz gemacht, den alle u. jede Oräiuauäi haben 
müßen unterschreiben, wie derselbe unter andern Lodsäis in tins Kusus 
libri auch wird zu befinden seyn?) Auch hat man sonst in diesem u. 
vorigen Jahre allehand Läista im Nahmen Ihr Churfl. Durch!, 
publisirsn laßen, darin das Lutherische Predigampt je mehr u. mehr 
eingezogen, u. insonderheit der Exorcismus bey der Tauffe hat sollen 
abgeschaffet werden. Alß nun dem unzeitigen Beginnen von einem 
u. andern christeifrigem Prediger wiedersprochen worden, hat man in 
Berlin den anfang gemacht, und den alten wollverdienten Prediger 
N. 6sorK Kalium,") nebst seinem Viaeovo, dem berühmten Mann,

') Vgl. Wokenius a. a. O., S. 120: Im Ausgange dieses Jahres hat man 
einen Oomst gesehen, welcher den Schwanz erst nach Westen, hernach nach Osten 
gckehret, da Er zuletzt gantz dunckel gewesen. Ein Weib hat sich tod gemahlen, 
ein Junge ist auff dem Vilm ersoffen. Vgl. auch Engelkes Newoiabilia, 
Monatsblätter, Jg. 13, S. 3b.

Vgl. die Note 2 auf S. 100.
') Allg. deutsche Biogr., Bd. 18, S. 644. Iöcher, a. a. O., 11, S. 243b.

vaMsch« Studie« N. st. XVIII. o
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Die. Rsinstarck') ab olLoio gesetzt, laut des hiervon gedrückten Zeug­
nisses, sub tit. Oeolaration, welches ebenmäßig alhier in 6ns beygeleget 
ist. Wenn man nun dieses wil zusammen halten, mit dem was schon 
^.nno 1662 verliess, da man erstlich ein Nanäat aus gehen ließ, darin 
dem otüoio Msnebtioo ein Ziel gesetzt ward, u. zum ende ein anders, 
darin verwehret ward, daß niemand aus dem Churfürstenthumb 
Brandenburg seine Kinder nacher Wittemberg solte stnäiorum sausa 
ziehen lassen. Ja wenn man auch dabeneben bedencken, was hie und 
anderswo innerhalb wenigen Jahren in xö ksliZionis vorgenommen 
worden, siehet man daraus gar fein, wie redlich aller Orthen daran 
gearbeitet wird, daß die Weissagung Obristi Duo. 18. V. 8. gegen 
seiner herannahenden zukunfft zu gericht möge erfüllet werden. Wir 
seufzen billig: Vssxsra sain vsnit: nobissn Obrists mansto, üxtinAvi 

luosm nso patiars tuam.
Hierauff ist dieses erfolget, daß den 27. ^.uZ., welcher eben war 

Dom. 14. x>. ^rinit. eine grosse schreckliche Fewersbrunst auf dem Churfl. 
Schloß zu Cöln in dem Marstall ist ausgekommen, dadurch das herr­
liche köstliche gebewde in die Asche gelegt, u. ein gutes theil des Schlosses 
mit aufgegangen ist, auch viel Menschen sind beschädigt worden. Es 
sind viel der besten Churf. Pferde mit befallen, u. der beste Pferde- 
schmuck samt anderm schönen Geräthe und Kleidern, drauf gegangen, 
und der Schade, so dasmahl geschehen ist, etliche Tonnen goldes werth 
gehalten worden. U. hat man in den öffentlichen Avisen hievon 
geschrieben, daß ihrer viel dem Rskormationwesen Schuld gegeben, 
u. bis alß eine schwere Straffe Gottes angesehen. 76. V. 11. Wenn 
Menschen wieder dich wüten, so legestu Ehre ein, u. wenn sie noch 
mehr wüten, so bistu auch noch gerüst.

Los anno ist auff den stillen Freytag eine schreckliche Fewers­
brunst entstanden, aussen Krautmarkt, bey HErn I^stro Mawen im Brau- 
hause, da man eben, wie leider! hier gewohnheit ist, an solchem heiligen 
tage noßotiis sooularibus iinplioirst gewesen, Dünnbier außgeschencket, 
u. vieleicht die Liebe des Nechsten sehr hindan gesetzet hat. Doch hat 
der liebe Gott gnade gegeben, das es nur allein bey dem Brauhause 
geblieben ist und nicht weiter ümb sich gefressen hat.

^.nno 1665 21. .Inini ist von Wollgast ein Königliches Uanäat 
in Pommern u. Rügen den armen Kirchen u. Schulen sampt dero 
bedienten zu gut pubbeirst, daß alle so ihnen mit Zinsen, Pächten, 
Zehenden, Geld, Kornhebung rc. verhaff., bey d. Visitation angesetzten, 
oder sonst beliebten tsrnünsn mit der Zahlung einhalten sollen.

») Jöcher, a. a. O., VI, S. 1V91.
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Wiedrigenfals ?a8tor68 u. ?rovi8or«8 der Kirchen befugt seyn sollen, 
aufs der Debitoren Unkosten die Dxeoution ergehen zu lassen. Damit 
sich aber niemand mit der Unwissenheit zu entschuldigen habe, sollen 
jährlichen 6 Wochen vor der Zeit, ehe die Kirchen Rechnung aus­
genommen, oder die üblichen ^srmino verflossen, die Debitors von der 
Cantzel puklies ermähnt werden, u. darauff wieder die seumige mit der 
Lxoeution verfahren werden.

Jmgleichen auch vom 15. 3unii 1665 daz der Oisrns sampt 
Kinder u. Gesinde Hinferner bey seiner Freyheit soll beschützet, u. ihm 
keine Oontribution mehr angemuthet werden. U. da auch die roäuotion 
der Zinsen auff 5 pro conto in diesem Jahr publioirot, sind die alten 
Kirchenforderungen, darin noch 6 auff contum verschrieben sind, hievon 
oximirot, u. sollen bey der verschreibung bleiben. Eßr. 32. V. 8. 
Die Fürsten werden fürstliche gedancken haben, und darüber halten.

Zu London in Engelland ist in diesem Jahr eine starcke Peste 
gewesen, daran gestorben sind 68596 u. ehe die Peste noch angegangen, 
sind schon viel gestorben, also daz der Todten überall in diesem Jahr 
daselbst gewesen 97 306.

Im Ootobri bujus anni ist die Huldigung in Hinterpommern 
fortgegangen, da den Königl. Schwedische DoZaton, laut der Ver­
schreibung mit dabey gewesen, u. auff Ihr Königl. Maytt. die Huldigung 
in evontum mit angenommen?)

DXVI.
1666 den 6. ?anuarii alß am H. 3 König tage haben 

sich 2 grosse mächtige Adler bey Ralipke, welches ein Dorfs ist 
1?/, Meile von Dantzig gelegen, hefftig miteinander in der Lufft gebissen, 
und nicht ehe angeben wollen, biß sie beyde miteinander in das Wasser­
gefällen, und der eine, welcher untergelegen ersoffen ist, der andere aber 
in solcher Verbitterung jenem auf dem Halse gelegen, daz er ihn auch 
nicht verlassen wollen, biß letztlich die Fischer dazu gekommen, u. sie 
alle beyde, den lebendigen mit dem Todten aufgehoben und in die Stadt 
Dantzig gebracht. Desgleichen ist auch ^nno 1655 2. ^xriim vor­
gegangen eben bey Dantzig, doch in einem andern Dorfs, darauf der 
Schwedische Krieg mit der Krohn Polen erfolget ist.

Den 13. I'obruarii sind die Paedagogisten den Stadtschülern auff 
öffentlicher freyer straffen in die haare gefallen, und ist damahls ein 
grosser Lerm in der Stadt entstanden, welches anfänglich wie man sagt, 
ümb des Degentragens sol hergekommen seyn, welches doch dem einen 
Theil so wenig zukömpt alß dem andern. Hier aber wäre fast Mord

') Vgl. EngelkeS Usworabilia, Monatsblätter, Jg. 13, S. 86.

8*
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u. Todschlag davon hergekommen, wenn nicht bey Zeit durch die 
Obrigkeit wäre Eingriff gethan worden. Es hat sich aber also fort 
folgenden Morgens drauff dieses begeben, daß, da der Lsetor U. Dani«! 
Schnitz hat wollen ins Vuciiloruun hin lesen gehen, man allda befunden, 
wie das ein Ertzbösewicht, vieleicht seiner gewesenen vwcipsln einer, 
einen greulichen Stanck iaeo Zrntiaruni aetionis hinter sich gelassen, in 
dem er da auff den Tisch, auff welchem ihm bißher die Lxereitia 
oorrisirst waren, hoffiret, und garstige Wort in einem beygelegten 
Zettel wieder seinen ^rnoosptorsm außgeschüttet. Jmgleichen an der 
OaLsäsr galgen und Rad gemahlet, und diß alles dem HErn Lsotori 
zum Frühstück, wie die Wort nebst andern greulichen injurisn sollen 
gelautet haben. Dieses, wie es nun ein inauäitum, so hat man, weil 
man den Thäter nicht hat erforschen können, vors erste den Tisch und 
OatLsäor sampt denen gefundenen Zetteln durch den Büttel auff 
öffentlichen Marckt verbrennen laßen, geschehen den 17. b'ebrnarii.

Ps. 109. v. 17. Er wolle den fluch haben, der wird ihm auch 
kommen Er wolle des Segens nicht, so wird er auch ferner von ihm 
bleiben.

Im Nartio dieses Jahres ist das gerücht von dem newen Messia 
der Jüden, Balkan Dsvi genandt, mächtig gewachsen, und von ihm 
berichtet, daß er solchen zulauff von Jüden hätte, daß er auch in die 
dreymahl hundert tausend slarck wäre, und gedächte damit das gelobte 
Land wieder einzunehmen.

iM. hier ist nichts aus geworden, den der Türckische Kayser hat 
das Spiel bald aufgehoben, den falschen Propheten getödtet, u. die 
versamlete Heeres Krafft in die 4 Winde zerstrewet.

^uno 1666 ist gar ein heisser und trockener Sommer gewesen, 
dergleichen man bey Menschen gedencken fast nicht gehabt, daß so gar 
continuirliche brennende Hitz, ohn einiger Abwechselung des gewitters 
etliche Wochen nacheinander solle gewesen seyn. Hierüber ist ferner dieses 
erfolget, daz zwar die Früchte auf dem Felde durch Gottes sonderliche 
Gnade u. durch einen schönen Regen, so kurtz vor der Erndte gefallen, 
da bald jedermann verzaget hatte, sind zimlicher Massen oonservirot 
worden, die Menschen aber sind wegen großer Hitze vielfältig erkrancket, 
und theils Plötzlich gestorben, das Vieh, weil es keine frische Weide 
gehabt, und alles ausgesauret gewesen, ist an unterschiedlichen Orten gar 
häuffig gestorben. U. hat man zu mercken, daß dis contra stominum 
äivinationsin erfolget sey, auf die stinckende neblichte Zwölfften, so wir 
im Anfang des Jahres gehabt, da die gantze Zeit über so ein dicker 
stinckender Nebel gewesen, daz kein Mensch fast den andern auf der gaffe 
erkennen können, daher etliche einen nassen Sommer Propheceyten.
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^nno 1666 21. 3ulii am Sonnabend ante Oomin. 6. p08t 
Irinit. Ist in seinem Erlöser «I. 6. seliglich entschlaffen NnA. ^oaekiniuL 
Utecht/) Via6onu8 an St. Nioolai Kirchen mein lieber HE. Gevatter, 
u. 30. ejnsäein mit Christlichen Ooromonien zu St. Marien begraben 
worden. Er ist pro moro von uns aeäituie ot ink6rioribu8 Lollolao 
mini8tri8 zu grabe getragen worden. Daz Gnadenjahr ist ihm den 
1. Lepteinbr. vom Ehrwürdigen Nini8terio zu halten angefangen 
worden. Weil ich aber eben dazumahl mit dem 4täglichen Fieber 
biu behafftet gewesen, haben sie mich so lange müßen außschliessen, biß 
ich mich zur Bestellung mit habe können gebrauchen laßen. Wiewol 
etliche gewesen, die solches hart gestritten, und vermeinet, ich wäre 
schuldig, einen an meiner stelle zu verschaffen. Denen aber noinino 
m6o ?u8tor HE. UaA. Kanßdorff/) u. ich auch heruach selbst wieder- 
sprochen (1), daher weil mir von den ?a8toribu8 kein gnadenjahr 
gehalten wird, u. also kein mutuum da ist, (2) weil ich Exempel gehabt 
von denen a66itw8 ^aoobaoi8, die in solchen fällen sind auß geschlossen 
worden, ex ^r. Sel. HE. Ollri8toplloru8 Ollri8tiani, welcher in HEn.

Ll6Lnom8 sel. gnadenjahr kranck gewesen u. gestorben ist. it. HEn. 
^Villlolini Francken,^) der niemahls mit gepredigt, weil er vorgeschützet, 
daß die momoria ihm entgangen oto. Also habe ich biß gegen Weih­
nachten gekrancket, u. nicht mit aufgewartet.

Diesem Sel. HEn. UaZ. Utecht ist nicht lange drauff gefolget 
HE. ÄlaA. 86da8tian ^oIAZauZ LtöpLnei^) ?a8tor zu St. Johannis. 
Dem das gnadenjahr auff LLiotia6li8 zu halten angefangen worden. 
U. zwar dergestalt, weil schon Sel. HEn. Utechts gnadenjahr hat 
müssen bestellet werden, hatt das Ehrwürdige Uim8t6rLum HEn. 
I^ilium juniorem von Berlin her verschrieben, dem sie 40 Rthlr. 
benebenst einem freyen Tisch ümbschichtig gegeben haben. Hiemit aber 
sind wir aoäitui gantz und gar verschonet blieben, wie den recht u. 
billich ist, daß wir armen Leute nicht weiter beschweret werden, alß was 
wir mit unsern Persohnen bestreiten können.

^nno 1666 28. Oetodor ist allhier zu Stetiu begraben worden 
ein Bürger u. Schiffer von Golnow, der fast die gantze Welt durch- 
gereiset, Königen u. Fürsten für Lackey in seiner Jugend gedienet, nach­
mahls zur See gerathen, in Ost u. West Indien gesegelt, den Vene- 
tianern wied. den Türcken gedienet, endlich ins gelobte Land gerathen,

0 Vanselow, a. a. O., S. 480. Joch er, a. a. O., 1V, S. 1749. 
Moderow, a. a. O., S. 480.

2) Vanselow, a. a. O., S. 52. Iöcher, a. a. O., 11, S. 2050.
b) Moderow, a. a. O., S. 514.
*) Moderow, a. a. O., S. 495.
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u. unglaublich viel erfahren, davon er glaubwürdigen Bescheid geben 
können. Zu letzt hat er sich wieder in sein Vaterland nach Golnow
gemacht, u. sich daselbst bürgerlich niedergelassen, auch ein Schiff
gebawet, womit er von der Jhna in die See gangen, in Spanien,
Portugal u. andere Örter gesegelt, u. eine Zeitlang groß glück gehabt.

Zu letzt aber ist er von den vuzmksrirsru gefangen gekriegt, da ist er 
ümb Schiff u. güter gekommen u. kaum mit dem bloßen Leben 
entflohen. Wied. in sein Vaterland gekommen, u. abermahl ein Schiff 
zu bawen angefangen, auch verfertiget, aber wegen engigkeit des Stroms 
nicht in die See bringen können, daher es in xsrpstuü rsi msmoriam 
also wie es gemacht ist, für der Jhna biß auf den heutigen Tag stehen 
blieben. Er aber ist darüber in die äusserste Armuth gerathen, also 
daß er auch deswegen, da nach gerade daz Alter dazu kommen ist, u. er 
nicht mehr xrasstirsn können, was er wol in der Jugend gekonnt, 
anhero nach Stetin geflohen, u. bey dem Rath ümb den Kähnen 
Visitirsr Dienst angehalten, der ihm auch geworden ist, u. hat er solchen 
10 Jahr lang verwaltet, gestorben im 82. Jahr astatis.

^.imo 1666 ist auch die Belagerung der Stad Brehmen^) vor­
genommen, und endlich ein solcher Xooorä getroffen worden, wie 
der selbe gedruckt am Ende des Buchs beygelegt nnd zu lesen ist?) 

XMO ÄVO. DXVII.
14. Alartü Ist zu St. Narisu begraben 0. 6tsorK

von Weissenfels?) Neck. Oootor, u. Oupitularw zu St. ülurisn, 
auch Ounooious zu Oammiu. Dieser nach dem er eine geraume Zeit 
in grossen Ehren geschwebet, und sich mächtig bereichert, hat endlich in 
der Rechnung bey der Kirchen Visitation nicht können bestehen, und ist 
benebenst seinen OoIIsZsu etwa Xnno 1665 abgesetzet worden; die 
Xäwinistration aber der Kirchengüter ist HErn Johan Zanten an- 
vertrawet worden. Bey seiner Begräbniß hat sich dis iniraouloso 
Merck zugetragen, daß die grosse Glocke zu St. LIarisn, da sie zu 
leuten angezogen, ohngefehr eine halbe viertel stunde gegangen ist, 
hernachmahls hat sie sich mit Macht auß den Bändern gehoben, und 
aufs den stuel niedergesetzet, also daß sie nicht mehr können geleutet 
werden. Sie ist aber also bald durch verständige Zimmerleute also 
gefastet und unterstützet, daß sie und die Kirche ferner ohne Schaden 
blieben sind, und hat man grosse Mühe gehabt, ehe sie hat können

Vgl. Dunhe, G-sch. d. Stadt Bremen, Bd. 4, S. 15t ff. A. Iöcher, 
Gesch. von Hannover u. Braunschweig 1648—1714, T. 1, S. 483 ff. W. v. Bippen, 
Gesch. d. Stadt Bremen, Bd. 3, S. 132 ff.

?) Vgl- die Note 2 auf Seite WO.
') Lange, Vitas Vomerauor., S- 365.
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wieder eingerichtet worden. Auff Ostern ist sie zum Fest wieder 

geleutet worden.
In dem Frühling dieses Jahres sind die Leute nicht allein hier 

zu alten Stetin, sondern auch anderswo, da man hin gehöret u. 
gesehen, häuffig weggestorben an einem Fieber und Seitenwehe. Unter 
andern ist auch hier zu Stetin v. Uobrmn Kieselbach*)  an solcher 

Seitenwehe gestorben.

*) Arzt. Vgl. Lange, Vitas komsranor., S. 166.

In eben diesem Frühjahr hat man hin u. wieder in Stetin ein 
faules Maul gehabt über der Priester ihre aooiäsntisn, und das daher, 
weil es dazumahl viel zu begraben gegeben. Insonderheit hat 
HE. Kruse, Zölner auf der Lastadie, eine 8upplioation bey der Königl. 
Regierung eingegeben, u. darum viel Dinges ohne gründ berühret, daz 
das Ministerin die Leute übersetzete u. foderte wie viel sie nachzufolgen 
haben wolten, dem aber gebührlich geantwortet worden. Bald darauff 
ist mit dem Oantore der Stadtschulen insonderheit gestritten worden, 
daß derselbige in seiner Forderung wegen der Nusio die Leute über­
setzete, u. dieser ist nicht allerdings außer Schuld befunden worden, weil 
er ihm 2*/z  Rthl. gemacht, da nur 2 gebräuchlich gewesen, die er also 
eintheilen solle, daz ein Nthlr. unter die aäjuranten, der ander unter 
seine OoIIsAvn gctheilet würde, u. er also nicht mehr als einen 
Reichsorth davon behielte; Also hat er ihm den halben Thaler selbst 
gemacht, der mit der Zeit wol wieder wird müßen fallen. Hernachst 
den 13 Nazi hat Obr. Leutnant Stahl seine Liebste als ein Kmus 
generale beerdigen laßen, u. da in solchen Fall von vielen undencklichen 
Jahren her die Herrn Prediger 1 Nthlr die aeäitui aber u. inferiore 
evIIsALs einen */<,  Nthlr bekommen haben, hat dieser von Anfangs mit 
schnarchen u. pochen viel Wunders gemacht, u. nicht mehr alß 3 Reichs­
orth den Predigern geben wollen. Wie man nun hierin in der Zeit 
viAiliret, und ihn durch HErn ^Ibiim aeäituü ^aeobaeum eines andern 
erinnern laßen, hat er mit närrischen Worten herausgepoltert, Er wolle 
sich so nicht brandschatzen laßen. Hierauff ist man lange zu rath 
gegangen, wie man solche inzuiriam gebührlich relor^virsn wolle, u. 
nachdem mahl man erstlich beschlossen, man wolle gar nicht nach folgen, 
ist solches von andern wiederrathen worden u. also beschlossen, daz man 
zwar hingegangen, jedoch aber d. Geld wieder hineingeschicket, u. dabey 
sagen lassen, wir wären die leute nicht, die jemand gedächten zu brand- 
schätzen. Dis haben die Herrn Prediger also für sich beschlossen, uns 
aeäituis aber haben sie es frey gestellet, ob wir was nehmen wolten, 
oder nicht, wir haben uns aber nach ihnen wollen richten, u. es eben 
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so gemacht wie sie. Die SchuleoIIeZen aber haben ihres genommen, 
weil auch dieser Mann ihm Vorbehalten hatte, denen Witwen, Krancken, 
u. allen die nicht persöhnlich erscheinen konten, nichts zu geben, als 
sind wir oräins inverso gegangen, u. haben allein für die Witwen u. 
Krancken, so nicht anwesend haben seyn können, etwas genommen, u. das 
andere wieder hineingeschicket. Welches scheinet daz mehr vorfallen dörffte, 
derhalben ich es hierher notiret.

1667 sind die erledigten Predigerstellen in Stetin an 
St. Xieoiai u. ^okanni8 Kirchen wieder bekleidet worden, und zwar 
zu Xieolai ist an sel. HEn. Utechts Stelle sueeeäiret 
Du. kriä6rieu8 kabrieiu8, 8t6tin6N8i8 Ist in8Ütuir6t worden
Dom. XIV. xo8t 1rinitati8. In Sel. HE. Höpfners Stelle ist 
HE. ^oti. §riä6rieu8 I^ilie L6roIin6N8i8 LIar6tiieu8 beruffen, und 
gegen ModL6li8 oräinireb worden.

Nach dem auch in diesem Jahr umb Fastnacht aus die?rok688or68 
am kaeäaMZio abgesetzet worden, ist darauff ferner mit dem außgang 
des Jahres das newe 6^inna8iuin Oarolinnm^) Lntroäueiret worden, 
womit man also verfahren: Dom. XXV. po8t I'rinit. alß auff 
welchem eben des Königes geburtstag eingefallen, ist die Einweihung 
des 6^mna8iL solcher gestalt vorgenommen, daß man erstlich eine 
sonderliche Predigt zu St. Marien durch D. «loaeti. ^akriemm halten 
laßen, über den Text Xum. XXI. v. 18 Dis ist der Brunn, den 
die Fürsten gegraben haben, durch die Lehrer u ihre Stäbe. Nach 
geendigter solcher Predigt etwa ümb glock 12 hat der HE. Oantrler 
Sternbach eine orationein inauZuralein gehalten, und damit zugleich 
den newen Leetorem Herrn ^näreain Gottfried jQV68tir6t,
welcher darauff auch fort seine Orationem inauZuralem gehalten, und 
alß nach der Zeit wiedergelesen worden. Allmählich sind ihm andere 
OoIIsZen alß neml. I^ie. Noviu8,^) ?rol688or ^uri8,.
Ll. Oonraäu8 ^iburtiu8 Oonreetor, LI. ^0a6diinu8 LIi6ra6liu8,
Lubreetor, On. «loli. (^eorZ LbelinA, Oantor, D. «loaeti ^abrieiu8 
aber und sein OoIIeZa I^ie. Oa8par 6lotttrL6 KIun6inu8, welche beyde 
noch auß den alten turbi8 überblieben, haben ihre prot688ion68 auch 
wieder mit angetreten.

LIOOI^XVIII 8. §ebr. ist LlaZ. Schwartzkopff, ?a8tor 
zu St. Otten auff dem Schloß, nach außgestandene Leibes Schwachheit

V a n s e l o w, a. a. O , S. 83. I ö ch e r, a. a. O., II, 480. Goedeke, 
a. a. O., Bd. 3, S. 286. Moderow, a. a. O., S. 477.

2) Vgl. Wehrmann, Gesch. d. Marienstifts-Gymnasiums, S. 74 ff.
') Iöcher, a. a. O., I, S. 352, Allg. deutsche Biogr.

V a n s e l o w, a. a. O., S. 76. Iö cher, a. a. O., III, 718.
«) Vans elow, a. a. O., S. 89. Iöcher, a. a. O., III, S. 1900.
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in seinem Erlöser Christo Jesu sanfft und selig verschieden, u. folgends 
24. Husäem Christgebührlich begraben. Das Gnadenjahr ist ihm auff 
Ostern zu halten angefangen worden. U. bin ich mit unter die gezehlet, 
die die Sontagspredigten bestellen müßen.

Diesem ist im selbigen Jahre eben am Himmelfahrtstage gefolget, 
und zwar ohne vorgehende Leibes Schwachheit N. 4aoobu8 ^Vinnsmsr, 
?L8tor zu St. 3acok und eines E. Ninistsrii zu Stettin Lonior. 
welcher Freitags vor Drinitati8 begraben ist. Die Leichpredigt ist durch 
KI. IHä. Oramerum gehalten worden. Das Gnadenjahr soll auf Johannis zu 
halten angefangen werden. Und ist dismahl beliebet worden, wegen Vielheit 
der Arbeit, daz die Herrn?a8tor68 alle miteinander auff den Sontagen 
ümbschichtig auffwarten wollen, da es dan gar wenig im Jahr herümb 
kommen wird. Zu den Donnerstagspredigen aber wollen sie gewisse 
8tuäiv8O8 bestellen, denen sie auch ihren willen dafür machen wollen, 
damit sie gewiß und richtig ihre dinge versehen sollen.

Ob zwar in den Ostern dieses Jahres ein Ungewöhnlicher scharffer 
Frost mit Schnee und Eiß eingefallen, als ob es mitten im Winter 
währe, haben sich doch hernachmahls, da es aufgedawet, eine ungewöhn­
liche Menge Raupen in den gärten auff den Bäumen gefunden, die es 
alles so kahl gehalten, alß ob die Bäume versäuget wären. U. hat solch 
malum biß in den ^unium hinein gewähret da es abgenommen, u. 
die Baüme außgegrünet. Es ist aber auch dieses malum, Gott sey 
Lob, nicht univ6r8Äl6, sondern nur an etlichen Örtern gewesen.

^nno NVOI-XH Den 26. «lanuarii recht mitten in der Nacht, 
da wir des Tages vorher Oonvermonom Hnii oslobrirot, ist eine 
schreckliche Feuersbrunst bey uns in der Beutlersstraßen entstanden, so 
erstlich bei einem Böttcher daselbst wohnhafft ausgekommen, und 3 Häuser 
verzehret hat; Gott sey gelobet, der die große gefahr gnädig abgewendet 
hat, darin dazumahl die gantze Stadt gestanden.

Dom. 8oxag. sind die Herren Vwitatorso angekommen, die 
streitigkeiten zn comxonirsn, so zwischen den HErn i?rote88oribu8 des 
newen O^mnaii entstanden.

Auff den grünen Donnerstag llujrm anni ist HE. Hollmann/) 
I^tor aulicu8 an sel. HE. Nag. Schwartzkopffen Stelle von l). 3aoob 
kabrioio inv68tiret worden. Bey St. «laoob ist I). Imäovieu8 «laeosti 
von St. Rieolai Kirchen beruffen, und vom Herrn Luperintancksntsn 
0 ^.bradamo Uatto, welcher von Greiffswalde her dazu verschrieben 
worden, Dom. VIII. p. skrinit. inv68tirst worden. In seine Stelle 
nach St. Xieviai ist Nag. I'riä. Oramoru8 aus dem ^.rcluäiaeonat

') Moderow, a. a. O., S. 442. 
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beruffen, und stracks Dienstags darauff von eben demselbigen Herrn 
Luxeriutenckenten eingesetzet. Huio autem 8ueee88it ^Ia§. I>anei8eu8 
Reutz?) welcher Donnerstags hernach ab eoävm Du. Luperintenäente 
installiret worden. In diese unterste Stelle aber ist hernach 
N. 6onraäu8 lian^o baetenus Oonreetor 6s^mna8ii 6arolini, welchen 
man eirea boe t6wxu8 wegen einiger Streitigkeit, so er mit dem 
keetore ^närea Olottlrieck die 8Mor6ti8t6re^ betreffend,
geführet, äemittiret, von dem Rath wiederumb vociret. Gott laße es 
alles woll gelingen ümb Jesu Christi willen. Amen.

N. LanZoni ist hernachmahls zu Außgang des Jahres 8uoeeäir6t 
HE. Daniel Kanstorff?) welcher deswegen von Darmstadt her vociret, 
woselbst er biß daher der jungen krineen Lx>boru8 und Hoffmeister 
gewesen war. Gott segne deßen Arbeit in dem Herrn. Mit dem 
8ub>keetorat nach des sel. Herrn U. «loaeb. LIieraelii Absterben hat 
es lange Zeit nicht fort gewolt.

^uno 1670^) Dom. 3. p08t ^rint. halb 9 Uhr vormittags recht 
unter der Predigt, so eben dasmahl v. 6lo88manir gehalten, ist zu 
Stralsund ein erschrecklicher und fast unerhörter Donnerschlag mit einem 
gantz ungewöhnlichen Blitz, der Fewer vom Himmel gefallen und hat 
in die St. ^ieolai Kirchen daselbst auff den Altar geschlagen, hat die 
8o8ti6n, so da zur Außspendung des H. Abendmahls auff der Paten 
sind abgezehlet gewesen zerstrewet, den Kelch sampt dem Wein vom 
Altar herunter geworffen, und auf die Erden verschüttet, das eine 
Wachslicht ausgelöschet, Unterschiedliche Menschen sehr beschädiget, auch 
einen Soldaten, der in der Kirchthür gestanden, gar zu tode geschlagen. 
Am Uhrweiser ist der nuineru8 VI. gantz ausgelöschet. Die Herren 
Ooetor^ Neäieinae so unter dem Seiger ihren Stand haben, sind 
vom Schrecken in die Knie gesuncken, doch, (Gott lob!) unbeschädigt

9 Mod erow, a. a. O., S. 446, 469, 472.
2) V a n s e l o w, a. a. O., S. 52. Moderow, a. a. O., S. 453.

Vgl. Wokenius, a. a. O., S. 121. Im Julio dieses Jahres hat der 
Donner zu Stralsund in die Nicolai-Kirche über den Altar geschlagen, und die 
Hostien mitgetroffen, auch einige Leute erschlagen. «lob. kerer Sirius, 
^oetium poetiear. maniputus, 8itopüiU Opera swäiogue eolleetms, vantisei 
3670: In tempestatem Ltralaesunäensem 0.1670 v. 29 3unij, vomiuiea 
1 post DrLuit. Ou^'us veseriptio Läe äi^nissima proäjit Ltralaesunäae, 
l^pis Neäerianis.

Ipsas eum violet vi8 üorriäa Putminis ^.ras,
^ee 8aeris pareat Mminis Lra suis:

tzuiä lidi, perversam ni mutas, Impie, meutern, 
Or eäis, L Lmpur is kata parare koei8 ?

8i mouitüs riäes üominum, meliora äoeeutüm:
^.eeixe jam. Ooelum guo velit 0re lo^ui.
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wieder aufgestanden. Nun wird diese Bußpredigt Gottes nicht durch­
dringen, und wahre Buße bey uns erwecken, so werden die Flammen 
des höllischen Fewers bald über uns zusammen schlagen. Bewahre du 
uns Herr Jesu, so werden wir bewahret! Amen.

Xnno IXDXXI. 22. ckulii ist Die. Lasper Gottfried Nuuäinus 
in der Nacht plötzlich am Stickfluß, der ihm aufs die Luftröhre gefallen, 
gestorben. Ick. Orossoroutr aber ?astor zu St. 6ortrmi ist im 
Ootobri nach langwieriger Schwindsüchtigen Kranckheit gcfolget. Mit 
Bestellung der Gnadenjahre ist übermahl Anstalt gemachet worden, daß 
4 8tuäiosi auff der Lastadie uns andere zu hülffe kommen, und die 
Nachmittags Predigten, wie auch Freitags Predigten zn 8t. ckoliannis 
abnehmen solten, dafür ohne Zweifel die Herren Prediger ihnen ein 
6lratials entrichten werden. Wir asäitui aber müssen ohne Entgelt 
oder Hoffnung einiger Wiedervergeltung, drey oder vier doppelte Onsra 
auff uns nehmen, Predigen, Beichtsitzen, Ampthalten, zu Grab tragen, 
und noch nicht einmahl den Mund dagegen aufthun, daß es zu viel 
sey, zumahl weil uns von ihnen lauter nichts dagegen gethan wird. 
Darümb müssen wirs Gott befehlen, weil wir leider! in die Zeiten 
gerathen sind, da die Priester herschen in ihrem Ampt. Denn alle 
diese Dinge beschließen sie ohne nns, und wir werden nicht einmahl 
darümb befraget, ob wir es auch bey unsern Amptsgeschäfften verrichten 
können oder nicht? Darümb ich oftermahleu neben allen diesen 
Beschwerungen noch darzu die Hand habe müssen im Beutel stecken, und 
einen Lohnen, der in meinem Abwesen meine vio68 verwaltet hat. 
Solte das dem Allerhöchsten Gott gefallen, das glaube ich nicht. Ich 
gedencke unterdes, Es ist ein köstlich Ding, daß ein verlassener 
gedültig sey.
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der Reihe der Kamminer Bischöfe*)  sind auswärtige Inhaber 
des Kirchenamtes nicht häufig; nur hin und wieder hat sich ein Fremder 
gefunden, dem es begehrenswert erschien. Den meisten von ihnen ist 
es in der Diözese nicht sonderlich gut gegangen; entweder setzten 
Geistlichkeit und Volk dem gewöhnlich vom Papste gesandten Bischöfe 
von vornherein Widerstand entgegen, oder diese verstanden es nicht die 
richtige Stellung zu den Angehörigen ihrer Diözese zu finden. Das war 
auch nicht immer ganz leicht, denn bekanntlich brachten und bringen zum 
Teil heute noch die Pommern allem Fremden und Ungewohnten einiges 
Mißtrauen entgegen und nehmen etwas, was ihnen von auswärts zu- 
kommt, mit einer gewissen Zurückhaltung und nicht ohne Mißtrauen 
an. Das mag wohl bei dem Verhalten gegenüber den auswärtigen 
Geistlichen von Einfluß gewesen sein. Ferner verursachte die unsichere 
staatsrechtliche Stellung des Kamminer Bistums erhebliche Schwierig­
keiten, die einer, der die Verhältnisse wenig kannte, nicht immer 
leicht zu übcrwinden vermochte. So sind fast stets Streitigkeiten, 
Irrungen und Kämpfe entstanden, wenn jemand von auswärts auf den 
Bischofsstuhl von Kammin versetzt wurde. Am bewegtesten war in dieser 
Hinsicht die Zeit im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts. Damals 
liebte es ja bekanntlich die römische Kirche noch mehr als früher, über 
die deutschen Bistümer eigenmächtig zu verfügen und nach Belieben oder 
nach Wunsch, dem durch reichliche Geldzahlungen Nachdruck verliehen 
wurde, fremde, auswärtige Geistliche dorthin zu versetzen. Zugleich 
machte sich in jener Zeit auch besonders offene oder versteckte Opposition 
gegen Rom in Deutschland geltend?)

*) Vgl. Pastor, Geschichte der Päpste II, S. S49 Anm. I.

Ein lehrreiches Beispiel für das Ergehen eines Auswärtigen in 
einem deutschen Bistum ist die Geschichte des Kamminer Bischofs 
Marinus de Frcgeno. Sie läßt uns auch einen Blick tun in 
die kirchlichen Verhältnisse Pommerns zu einer Zeit, als der Herzog 
Bogislaw X. sich anschickte, eine geordnete Verwaltung in seinem Lande 
zu schaffen. Wir lernen kennen, wie dieser Fürst den Versuch machte, 
das Bistum ganz in seine Abhängigkeit zu bringen.

') Vgl. Balt. Studien N. F. VIII, S. 14ö.
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I. Der Nreit um das Kamminer Dislum.
Am 3. August 1468 starb in Körlin der Bischof Henuing 

von Kammin?) Eine Neuwahl erfolgte nicht sogleich, zunächst leitete 
der Dekan Frölich Westfal als geistlicher und weltlicher Verweser die 
Geschicke des Stiftes?) Es herrschte längere Zeit ein lebhafter Streit 
um die Besetzung des bischöflichen Stuhles. Denn nach der vollständigen 
Niederlage, di? Henning in dem Kampfe besonders mit Kolberg erlitten 
hatte?) und nach der furchtbaren Verwirrung, die auch später noch im 
Stifte herrschte, hatten namentlich die Städte ein besonderes Interesse an 
der Frage, wer ihr Herr werden würde. Galt es doch die mühsam 
erkämpften Rechte und Freiheiten gegen ihn zu verteidigen. Deshalb 
einigten sich am 25. Juli 1469 die beiden bedeutendsten Stiftsstädte 
Kolberg und Köslin dahin, daß sie sich verpflichteten, einem neuen, vom 
Kapitel gewählten oder vom Papste geschickten Bischöfe nur gemeinsam 
zu huldigen, und zwar erst dann, wenn er zuvor beiden Städten die 
Rechte und Freiheiten bestätigt hätte?)

Um das Bistum bemühte sich namentlich der junge Graf 
Ludwig von Eberstein. Er scheint sogar vor Gewalttaten nicht 
zurückgescheut zu sein, um Eingang in das Stift zu gewinnen. So 
unternahm Christoph von Polenz für den Grafen einen Einfall in das 
bischöfliche Gebiet, wie Kantzow sagt, ut kortusss per tulss ooeusionss 
intruäsrskur aä epwsopatuiu?) Noch in einer Klageschrift aus weit 
späterer Zeit (v. I. 1519) wird von Ludwig behauptet, daß er aä spi- 
8oopatnm aspiravit st ipsnm svelssiam Oaminsnsem, ourius st ckoiuos 
sanoniealss, oapituluw st sanonieos äiotas soolssias arruata manu 
iuvasit, spolmvit st cksvastavit st talitsr ip8O8 tuno oanonicos timors 
st t^rannicks oonstrinxit, yuoä ipsum in spisLOpum postuliere eoaoti 
kusrunt?) Diese Darstellung ist gewiß übertrieben, und Ludwig erreichte 
anfangs seine Absicht nicht, vielmehr scheint das Kapitel den langjährigen 
Propst Henning Kossebade erwählt zu haben. Dieser nennt sich 
nämlich in einer von ihm und dem Kapitel am 25. November 1469

') Vgl. Monatsblätter der Gesellschaft f. pomm. Geschichte und Altertums­
kunde 1914, S. 1S1.

Z Vgl. die Urkunde vom 22. Dezember 1468 im Kgl. Staatsarchive Stettin 
(abgekürzt K. St. A. St.): 8. r. Kloster Köslin.

b) Ricmann , Geschichte der Stadt Kolberg, S. 228.
Benno, Geschichte der Stadt Köslin, S. 343 f.

') Kantzow sä. Gaebel I, S. 392 Anm. Rachfahl, Der Stettiner Erb- 
solgekrieg, S. 86. Ob dieser Einfall etwa mit dem von Kantzow (a. a. O., 
S. 309 Anm.) erwähnten Schivelbeiner Kampfe von 1469 identisch ist, mag hier 
dahingestellt bleiben.

') K. St. A. St.: Wolg. Arch. Tit. 2b Nr. 38 kol. 7 u. 13.
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ausgestellten Urkunde „pravost unäs Aölrnron"?) Er muß wohl aber 
keine allgemeine Anerkennung und Bestätigung gefunden haben, wenn 
es auch nicht ersichtlich ist, aus welchen Gründen sie ihm versagt wurden. 
Denn es führten verschiedene Mitglieder des Kapitels, Christian Mirow, 
Frölich Westfal, Henning Dobermann, in den Jahren 1471 und 1472 
solle spiseopali vaoant« die Administration des Stiftes und hatten gegen 
manche Widersacher und Feinde zu kämpfen.

Da trat 1471 die Herzogin Sophia, Erichs II. Gemahlin, für den 
Grafen Ludwig ein. Im Repertorium des Kamminer Kapitels*)  ist 
registriert ein Schreiben von ihr aus dem Jahre 1471, „darin begehrt 
wird, den jungen Grafen zum Bischof zu erwählen". Anfangs traten 
die Herzoge Erich II. und Wartislaw X. diesem Plane entgegen, dann 
aber gaben sie ihren Widerstand auf, als die Gefahr drohte, daß ein 
Fremdling in das Stift käme. Im Jahre 1471—1472 nämlich ver­
setzte Papst Sixtus IV. den am 10. August 1467 vom ermländischen 
Kapitel erwählten Bischof Nikolaus von Tüngen nach Kammin. 
Dies geschah auf Veranlassung des Königs Kasimir von Polen, der in 
der Absicht, das Bistum Ermland ganz in Polens Abhängigkeit zu 
bringen, jene Wahl verwarf, alsbald den Kulmer Bischof Vincenz 
Kielbassa für den ermländischen Episkopat nominierte und 1470 nach 
dessen Rücktritt den Archidiakon von Gnesen Andreas Oporowski an die 
Spitze der Diözese stellte. Daraus entstand ein lange andauernder 
Streit,*)  und, um ihm ein Ende zu machen, wurde von der päpstlichen 
Kurie die Versetzung Tüngens nach Kammin verfügt, ohne daß dieser 
überhaupt befragt worden war oder gar seine Zustimmung gegeben hatte.

*) Ueber den ermländischen Bischofskrieg sind zu vergleichen Eichhorn, 
Zeitschrift für die Geschichte Ermlands, Band I, S. 149—170. Loriptorss rsrum 
krussioarum, Band IV, S. 67kff. Caro, Geschichte Polens V, S. 416 ff., 
4b1ff. F. Thunert, Akten der Ständetage Preußens, Königl. Anteils, 
S. bW-688.

') In den Annalen der Universität GreifSwald (Kosegarten, Gesch. der 
Universität Greifswald II, S. 184) heißt es unter dem Rektorat des Vitalis bllso 
(1471 Oct. 18—1472 Mai 3): Hsm kuit postulatus in vpiseopum Oaminenssm 
per sapitulum Oaminensv nodilis äominus liaäsivieus eomso äs Lverstsin, 
äominus tsrrs Usuxaräs, gut lonxo tsmpors aäministravit iu äiooosi 
Oaminensi in temporulidus st spiritnalibus non sonürmatus.

Baltische Studien N. 8- XVIII. g

Die Nachricht von dieser Besetzung des Bischofsamtes erweckte in 
Pommern lebhaften Widerspruch und bewirkte, daß man sich dort endlich 
über die Bischofswahl einigte. So erfolgte 1472 im Einverständnisse 
mit den Herzogen die Postulation des Grafen Ludwig von Eberstein 
durch das Kapitell) In einem Schreiben des Herzogs Magnus von

0 K. St. A. St.: Bistum Camin.
*) K. St. A. St.: St. A. V 2b kol. 46.
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Mecklenburg vom 5. Mai 1480 wird ausdrücklich daran erinnert, daß 
Ludwig durch Herzog Erich, Prälaten, Mannen, Städte und das ganze 
Kapitel zum Stifte gekommen sei.*) Seit dem 27. November 1472 
wird er urkundlich po8kulatu8 genannt, und er hat die Administration, 
wie es scheint, im Sommer 1473 übernommen.*) Er fand auch in Kolberg 
und Köslin Anerkennung und trotz mancher Anfeindungen seitens eines Teiles 
des Kamminer Klerus führte er die Regierung des Stiftes ungestört?) 
Denn der vom Papste ernannte Bischof Nikolaus machte ihm diese nicht 
streitig. Gegen seine Versetzung protestierten nicht nur wiederholt die 
Laien und Geistlichen in Ermland, sondern auch er selbst erhob im 
Juli 1473 in einem Schreiben an den Papst Einspruch dagegen, zumal 
da die soolema V^armi6N8i8 multo äignior 6aminsn8i sei?) Zwar 
wurde der Beschluß der Kurie aufrecht erhalten und Ludwig natürlich 
die päpstliche Bestätigung versagt, aber Tüngen ging nicht in das ihm 
übertragene Bistum, sondern setzte den Kampf gegen seinen Gegner 
Andreas Oporowski im Ermlande fort?) So führte er zwar bisweilen 
den Titel eines Kamminer Bischofs, an der Spitze der Diözese aber 
stand Ludwig, der auch den Landesfürsten ein genehmeres Haupt der 
Kirche war als der durch den Papst aufgedrungene Fremdling. Jener 
verdankte seine Stellung der herzoglichen Unterstützung, und deshalb war 
von ihm zu erwarten, daß er den Fürsten zur Seite stehen und nicht 
etwa selbständige oder gar feindliche Politik treiben werde. Daher 
erkannte ihn auch der junge Bogislaw X. an, als er 1474 seinem 
Vater in der Regierung folgte, ja er stand, wie es scheint, dem Grafen 
persönlich nahe und zog ihn oft zu Beratungen heran. So führte 
Ludwig z. B. 1475 die Verhandlungen mit Sophia, des Herzogs Mutter?) 
Dafür unterstützte dieser ihn bei den mannigfachen Streitigkeiten im 
Stifte, die nicht ausblieben, mit Geld und gab ihm 3000 Gulden?)

') Konzept im Großherzogl. Geh. u. Hauptarchive zu Schwerin.
Riemann, Geschichte Kolbergs, S. 2bO. Die früher (Monatsblätter 

1897, S. 34) angeführte Urkunde vom 27. August 1469, in der Ludwig als 
^okarno lo Oamiu auftritt, ist unzweifelhaft falsch datiert. Sie gehört vermutlich 
in das Jahr 1479. Sie liegt nur in einer späten Abschrift vor (v. Stojentin, 
Beitr. z. Gesch. des Geschlechts von Stojentin I, S. 16).

r) Vgl. über Ludwig Monatsbl. 1897, S. 33-37, 49—54. Die dort gegebene 
Darstellung findet hier in einzelnen Punkten Ergänzung und Berichtigung.

») Ihunert, a. a. O., S. 573 ff., 582 f. Vgl. Ermländ. Zeit­
schrift I, S. 159 ff.

°) Deshalb nennt der päpstliche Legat AntoniuS Bonumbra 1474 voelssium 
Oamiuonsem Pastors proprio ässtiMtam. Schöttgen u. Kreyssig, 
äiplomat. III, p. 152.

°) Vgl. Balt. Studien N. F. V, S. 154.
') Vgl. Riedel, Ooä. äjxl. Lrnuä. Supplement S. 120.
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Die päpstliche Kurie scheint sich um die Kamminer Verhältnisse 
wenig gekümmert zu haben/) obgleich die Gegner Ludwigs in Rom eifrig 
gegen ihn wirkten. Da es ihnen aber an dem nötigen Gelde fehlte, 
um ihre Angelegenheit dort kräftig zu fördern, so erreichten sie in 
diesen Jahren kaum anderes, als etwa eine Zitation, wie sie am 
26. September 1475 an den Postulaten und sein Kapitel erging, 
die natürlich aber nicht beachtet ward/) Allerdings erhielt Ludwig die 
Bestätigung nicht, obwohl auch Herzog Wartislaw X. sich für ihn in 
Rom verwandte. In der Diözese selbst fand Ludwig fortgesetzt Wider­
stand, namentlich war in den zur Mark Brandenburg gehörigen Teilen 
eine Partei eifrig bestrebt, diese Gebiete vom Kamminer Bistum los- 
zureißen. Gewiß wurde sie im geheimen von dem Kurfürsten Albrecht 
unterstützt, der in einem Schreiben den Wunsch ausspricht, die geistliche 
Jurisdiktion in den märkischen Gebieten möge dem unbestätigten Kamminer 
Bischöfe abgenommen und an die märkischen Bischöfe überwiesen werden. 
„Dann der bischof von Cammyn", schreibt der Kurfürst am 4. Juli 1476 
an Hertnid von Stein in Rom, „tribuliert die unsern gar vast und legt 
sich mit unsern bischoven und conservatoren ein, der doch nicht bestettigt 
ist. Unser heiliger Vater, der babst handlt auch stettigs wider in mit 
commissioncn und bewilhet es unsern conservatoren, ob zu erlangen 
stünd, das dieselb jurisdiction gein Lubus, Brandenburg und Habelburg 
komen möcht, als weht es unserm land berüret an eynem Heden end, 
da es denselben bischofen und stift gelegen ist. Es berüret keinen als 
vast als den von Lubus und der andern ainen sonst gar lützel, sonderlich 
den von Habelburg nur ein stat, dem von Brandenburg villeicht drei 
und dem von Lubus bei XVI in der Newenmark jhenscit der Oder."") 
Die Wünsche der Märker wurden zwar nicht erfüllt, aber immerhin 
bereiteten sie dem Postulaten mancherlei Schwierigkeiten, die nur zum 
Teil beigelegt werden konnten.

Es traten indessen bald Verhältnisse ein, die den Grafen Ludwig 
veranlaßten mit der Mark in Verbindung zu treten und sich dem 
Markgrafen Johann zu nähern. Eine Neigung hierzu war bei ihm 
schon deswegen vorhanden, weil es seine Familie infolge mancher 
Beziehungen zu dem Nachbarlande bereits öfter mit den brandenburgischen 
Fürsten selbst gegen die Pommernherzoge gehalten hatte/) Nun geriet

') Ebenso nahm 1487 der Papst keinen Anstoß an der postulatio in Havel­
berg. Vgl. Priebatsch, Zeitschr. f. Kirchengesch. XX, S. 163.

2) Schöttgen u. Kreyssig, äiplomat. III, S. 183 ff. Vgl. Monats­
blätter 1897 S.49ff.

') Priebatsch, Polit. Correspondenz des Kurs. Albrecht Achilles. II, 
S. 24b. Vgl. Zeitschr. f. Kirchengesch. XX, S. 168 f.

') Vgl. Rachfahl, Der Stettiner Erbfolgekrieg, S. 160.

9*
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Herzog Bogislaw X., da er sich weigerte die Bedingungen des Prenzlauer 
Vertrages von 1472 zu erfüllen, in Streitigkeiten mit der Mark?) 
Sie wurden zwar bald geschlichtet, und der junge Herzog trat sogar in 
ein enges verwandtschaftliches Verhältnis zu den Brandenburgern, indem 
er sich 1477 mit der Nichte des Kurfürsten Albrecht vermählte?) Die 
Freundschaft dauerte auch einige Zeit, und Bogislaw nahm sogar an 
dem Kriege gegen den Herzog Hans von Sagan teil. Als dieser aber 
für den Markgrafen unglücklich verlief, trennte er sich von ihm und 
kehrte in sein Land zurück, gewiß beeinflußt von seinem Oheim 
Wartislaw X., der in Groll und Haß gegen die Märker verharrt hatte 
und im April 1478 plötzlich Gartz a. O. überfiel. Der Krieg zwischen 
Pommern und Brandenburg entbrannte von neuem, bald griff auch 
Bogislaw ein und sagte sich von der Mark los?)

Infolge dieser Ereignisse löste sich die Freundschaft, die zwischen 
dem Herzoge und dem Postulaten bestanden hatte, denn dieser stand auf 
märkischer Seite und dachte nicht mehr daran als ein dem Pommern­
fürsten untertäniger und anhänglicher Herr das Stift zu verwalten, 
sondern trieb selbständige Politik. Bereits in dem Vertrage, den Ludwig 
und sein Bruder Albrecht am 27. August 1477 mit Kolberg und Köslin 
über gegenseitige Hülfsleistung abschlossen, war der Fall vorausgesehen 
worden, daß Bogislaw die Städte wegen des den Grafen von Eberstcin 
erwiesenen Beistandes angreifen werde; ^) man dachte also, obwohl 
Ludwig noch mit dem Herzoge in freundschaftlichem Verkehr °) stand, 
schon damals daran, daß beide in einen feindlichen Gegensatz geraten 
würden. Das geschah, als auch Bogislaw, wie sein Oheim, die Waffen 
gegen Brandenburg ergriff. Da trat Ludwig offen auf die Seite der 
Märker und schloß sich seinem Schwager, dem neumärkischen Landvogt 
Christoph von Polenz?) an. In den 1480 abgefaßten Klageartikeln') 
erzählt der Herzog folgendes von dem Grafen: ^.Iso v/ to irriZks 
«zuemon, cio äs murAZrevo mit Uorsobildo in uns« land tooll, so 
ossolmdo vzs ono. 8o sodo Im uns to und mannon und stods dss 
stiobtos, dat so uns blivon voldon und llslpon. Hss idt tor

') Vgl. z. B. die Urkunde ä. ä. 1476, Juni 1ö im K. St. A. St. (s. r. 
Ouealis.) und Thuncrt, a. a. O., S. 408.

Vgl. Priebalsch, Polit. Corr. II, S. 322.
b) Vgl. W. Brandt, Der märkische Krieg gegen Sagan und Pommern 

1476—1479 (Dissertat. Greisswald 1898) S. 40, 47.
*) K. St. A. St.: Depositum Stadt Köslin.
°) Kratz, Urkundenbuch des Geschlechts v Kleist I, S 70 f. Kose- 

garten, Gesch. d. Unioers. Greifswald II, S. 190.
') Vgl. Priebatsch, Polit. Corr. II, S. 427.
') K. St. A. St. : Stett. Arch. k. I Tit. 100 Nr. 1 kol. 1 und Wolg. Arch. 

Tit. 2L Nr. 11. Vgl. Riedel, Supplement S. 120 f.
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noet yuam und 86 darto 688ek6ä6n, do c^uam Im nielit und äs 
Zudo mannen und 8teäe, do un8 Zorim kolxon kaddon, do M68ten 
vor em niedt. Oo van Oo88lin ^voron rede mit aller maekt und 
golden ta^en tiebden na Lol^ardo und golden delpen dat land 
ent8etten. ^l86 lie dat vorkur, do Zelirek Iio on, dat 26 dat nielit 
M08t6N do6N. Oo8lialv6n 8^n mit UN86N land6n to 8eliadon 
kamon al8O lioeti, al86 Fundort du86nt ßuldon. Item 80 i8 Im to 
dren malen mit 8^nom broder mit llor8ebildo in un86 land AvtaZen 
vor 8i§AoIlLO^v,9 vor den 8tramool, Re^en^volde und klate und 
tiett un8 und un86n landen 8ekaden daen al8O Imoll, al86 voktioli 
du86nt gülden.

Durch den gewaltigen Ansturm des Kurfürsten Albrecht wurde 
Bogislaw niedergeworfen, so daß er durch polnische Vermittelung einen 
Waffenstillstand erbat, der ihm am 28. September bis zum 24. Juni 
des nächsten Jahres bewilligt wurde?) Während nun langwierige 
Verhandlungen zwischen Pommern und Brandenburg gepflogen wurden, 
bei denen der Ausbruch der Feindseligkeiten oft nahe genug war/) 
schloß Graf Ludwig mit dem Kurfürsten einen Vertrag, dat Im 8olloldo 
6m do eonürmaem 8elüelL6u up dat 8tmllto, Im >voldo 8^k to 6m 
86tt6U mit 8)fN0N 8todon und 8lo6t6u und mit d6M6 Aant26U Mekttz 
to Oamin. In der erwähnten Klageschrift wird ganz bestimmt behauptet, 
daß hierüber besiegelte Briefe ausgefertigt seien, ja daß der Postulat den 
Rittern seines Stiftes zugeredet habe, sich von dem pommerschen Lande 
zu trennen. Allerdings bestreitet am 26. September 1479 Kurfürst 
Albrecht in einem Schreiben an Christoph Polenz die Wahrheit dieser 
Meinung. „Wir wissen von keinem vertrag, den wir mit unserm frund, 
dem bischof von Camyn, eingegangen, aufgenomen, beslossen und vol- 
zogen haben, und wollen uns sein schemen unser lebtag, hetten wir uns 
mit im vertragen, das wir es nicht halten sotten."^) Trotz dieser 
Ableugnung, die erst nach dem Abschlüsse des Friedens von Prenzlau 
(1479 Juni 26) erfolgt ist, bleibt es doch unzweifelhaft, daß wenigstens 
Verhandlungen zwischen dem Kurfürsten und dem Grafen Ludwig über 
dessen Anschluß an die Mark stattgefunden haben.

9 Im Kamminer Kreise bei Kantreck gelegen.
9 Brandt, a. a. O, S. 57-66.
9 Das von Brandt (a. a. O-, S. 82) angeführte „Verzeichnis der 

pommerschen Ritterschaft, der Albrecht gewiß zu sein glaubte" stammt nicht, wie 
v. Räumer (Ooä. äip! Lr. II, S. 26) angibt, aus dem Jahre 1481, sondern 
aus der Zeit zwischen 1488 und dem 26 Juli 1491 und ist aufgestellt für den 
Fall, daß Bogislaw sterbe.

9 Priebatsch, Polit. Corr. II. S. 558.
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Dies Verhalten des Postulaten mußte den Herzog notwendiger 
Weise gegen ihn erzürnen und erbittern. Der pommersche Graf, dem 
er selbst geholfen hatte, an die Spitze des Kamminer Stiftes zu treten, 
kämpfte nicht nur gegen den Herzog, der doch unzweifelhaft seit den 
Verträgen von 1356 und 1436 eine Art von Patronatsrecht über das 
Bistum besaß, sondern hatte sogar die Absicht, sich ganz von dem Lande 
zu trennen. Etwas Schlimmeres konnte Bogislaw auch von einem 
Fremdling, der an die Spitze der Diözese trat, nicht begegnen, ja einen 
solchen Bischof vermochte der Landesherr vielleicht eher in Abhängigkeit 
zu bringen, als einen Angehörigen des Grafengeschlechtes, das der einzige 
Vertreter des Herrenstandes im Lande war. Es ist deshalb nicht zu 
verwundern, daß Bogislaw jetzt energisch gegen die doch immer noch 
ungesicherte Stellung Ludwigs einschritt und zwar dort, von wo die 
Entscheidung über das Schicksal des Kamminer Bistums in letzter Linie 
abhing. Die Versetzung des Nikolaus Tüngen, der seine Stellung im 
Ermlande behauptet hatte, konnte von der römischen Kurie kaum noch 
aufrecht erhalten werden, da der König Kasimir von Polen seinen 
Widerstand gegen ihn aufgab. Am 15. Juli 1479 versicherte er 
feierlich, daß er den Nikolaus als Bischof des Ermlandes in Gnaden 
ausgenommen habe?) Daher ließ Bogislaw durch den Stargarder 
Archidiakon Peter Schönfeld, den er als Gesandten nach Rom schickte, 
beim päpstlichen Hofe eine Neubesetzung des Kamminer Bischofstuhles 
und damit eine endgültige Entscheidung in dem Streite anregen. Dieser 
Schritt hatte Erfolg. Der Papst Sixtus IV., der gern italienische 
Kirchenfürsten in Deutschland versorgte, ernannte unter Zurücknahme 
der Transferierung des Nikolaus und Verwerfung der Postulation 
Ludwigs den Italiener Marinus de Fregeno zum Bischöfe von 
Cammin. Dieser machte in einem Schreiben vom 20. Januar 1479 
dem Herzoge Bogislaw Anzeige von seiner Ernennung. Das bisher nur 
teilweise bekannte Schriftstücks wird im folgenden wörtlich mitgeteilt:

111 u 8 t r i 8 8 s m 0 principi st äomino, äomino 
Lugßsolao, Ltsttinsn. komsrunias^ue ac Oa.8- 
oubias änci, nscnon HuZias priucipi ckißnis- 

8imo, äomino msoZratioso.
I1Iu8tri88ims prinssps st äomino äomins^u« ini st Promoter 

8ratio86, ms ip8um intsZerrimu kicks aä omnia grata oiwvHuia

0 Thunert, a. a. O., S. 596f. Vgl. Ermländ. Zeitschr. I, S. 165s.
So brächte der Papst 1483 den Bischof Ludwig von Mantua für Lebus 

in Vorschlag. Zeitschr. für Kirchengesch. XX, S. 162, 184.
Abschrift im K. St. A. St.: von Bohlensche Sammlung Nr. 44. Einiges 

aus dem Briefe teilt Jürg. Val. Winther <P Wuja, bistoria spisoopatns 
0»mmöL8i8 p 614 f.) mit.
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86mper paratum äekerente pri66in 6oniino 26nrieo 8^6rtt6A6r, 
pr68bit6ro rusae 6ainin6N8i8 6ioo68i8, 8anoti88iini 6oni. no8tri ?apa6 
et IN6L8 V68tra6 illn8tri88ima6 6olninationi mi8i Iitt6ra8, <iuiku8 
8ibi 8ißniüeavi 8aneti88iinuin 6oininuin no8truinkapain 66 8uoruin 
tratruin 8aneta6 komanao 6eel68ia6 6ar6ina1iuin (60N86N8U?) 
0amin6N8i8 6oel68ia6 6pi8eopuni 6t pa8tor6in ni6 k6ei886 eurainHU6, 
r6KiM6n 6t a6mini8tration6in 6iu8 in t6inporalibu8 6t 8pirituaIit)U8 
initii 60111111181886, r6i60ta p08tuIati0N6 6om. I^u6oviei 6X 6Oiniti1)U8 
66 Lu6r8t6in, c^ui pra6iata6 0ainin6N8i 6oel68ia6 xo8tulatum 86 
pra6t6n66bat, n66non r6vooata tran8lation6 r6V6r6n6i88iini patri8 
äomini ^ioolai 1unK6n 6pi860pi ^arini6N8i8, ^U6m uio66rnu8 papa 
86pt6in iain 66ÜUXI8 anni8 a 8UL 6ool68ia ab8olv6rat 6t in 6P186OPUIN 
Oainin6N8i8 pra6i666rat. I^une aut6in initto a6 part68 alia8 apo8toliea8 
Iitt6ra8 bulla pluinb6a inunita8 n6onon 6t v6N6rabÜ6in virmn 
6oniinuin ?6truin 8ok0N6t6lä arekidiaeonuin 8tarAar6i6N8iuui ae 
(^r6Zoriuin 86V6rini 66 ^8N62 86er6tariuin in6um proeurator68 6t 
NUN0108, ut 6ietaruin Iitt6raruin apO8toIiearuin vi§or6 ao 00N8iIi0 
6t 1avor6 V68tra6 illu8tri88iina6 6oininationi8 r6al6ni 6t aotual6in 
p088688ioN61N ant6(1i6tL16 OaiN1N6N8i8 600I681L6 6t 8U0ri11N iuriuin in 
t6inxoralibu8 6t 8piritualibii8 pro IN6 r66ipiant, 6t 6i8ä6in äoinino 
?6tro 6t 8r6A0rio oiäinavi 6t inanäavi, ut, xriu8Huain ali^uiä in 
pra6ini88i8 att6inx)t6nt, i-6oto trainit6 a666äant aä x6r8onain 
V68tra6 i1Iu8tri88ima6 ä0ininationi8 6t iuxta ip8iu8 60N8iIiuin 6t 
arbitriuni omnia a^antur. ^nt6kata6 6rZo V68tra6 illu8tri88iina6 
äoininationi duini1iu8 c^uo x)088uin, 8uppli60, ut 866unäuni 8uain 
prior6in 6r^a in6 pi6tat6w, aü'66ti0N6in 6t ^ratiani ant6äiot08 in608 
proourator68 6t oau8ain 6i8 60inini88ain oportuni8 1av0ribu8 6t 
auxi1Ü8 pro86(iui äi§n6tui- iuxta Iitt6raruni np08t0lioaruin ä68up6r 
00nk6otaruni t6nor6in 6t prout 66 V68tra gratia 6A0 oonLäo. I^ain, 
66UU1 t68tor, NUNHULUN 60Aita886ni alil^uiä att6inptai-6 66 6pi860patu 
0amin6N8i a886(iu6n60, ni8i aniiNÄtu8 6t in6uotu8 a V68tra illu8tri8- 
8iina 6oiuinati0N6 6t ni8i 66 tavoribu8 6t auxiIÜ8 6iu8 60NÜ8U8 
kui886in, xrout a6tiuo pl6N6 60NÜ60. U6UM 6N1IN Lrinuin xropo- 
8itum 68t konori, 001NIN060 6t 8tutui V68tra6 ^rritiu6 r6i)U8 6t 
P6r80na L8818t6r6 in 8UI8(1U6 N66688itatidu8 a66886 int6A6rrilULM(1U6 
566IN 8ibi 86rvar6, bonuin ip8iu8 pro iurit)U8 proeurar6, nialuni 
av6rt6i'6 6t 66t6ra 8inZu1a 1ae6r6, hua6 6pi8oopu8 8uo prineipi 
aZ6r6 t6N6tur, prout alia8 ni66iantibu8 8p6etabilibu8 6t nobilibu8 
viri8 6oinini8 «loanni Lrak6vi8 6t Nattiiao Dani proeon8uli 8un66N8i 
alia8 8iki proini8i. l^uar6 eonv6ni6N8 68t, ut 6tiuin V68tra iI1u8tri8- 
8iina 6oniinatio in tiae 6t a1Ü8 in6i8 N66688itatibu8 eon8iliuin t6rat 
6t auxilium, ut 8ie ali^uando iino (^uantotiu8 V68tra6 illu8tri8- 
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giiuae äomivationis lateri iunZar aä Konor6in 6t utilitat6w ip8iu8. 
vero nian6bo apuä üäem (!) ap08tolieam, <iuou8<iu6 intellexero, 

in Huain xarteni ä6olinav6rit v6N6rabil6 ni6uni oapituluin Oalninon8i8 
et antekatn8 äoininus I^uäovicu8 ciuat6nu8 kusrit äs reweäio 8alutari 
proviä6r6 p088uni oontra r6b6ll68, 6t ouin int6Ü6x6ro ip8uin ni6uni 
oapituluin ä6bitani niilii pra68tar6 obo6äi6ntiani pO88688ion6w^u6 
66ol68ia6 inilii V6l ip8!8 M618 proouratorit)U8 traäiäi886 6t ant6äioturn 
äom. I^uäovieuin inilii 66881886, ut ap08tolioa6 1itt6ra6 6xp080unt, 
illioo a^roäiar it6ruin 6t, äuni prop6 äio668ini iu6ro, avi8abo 
V68trani iI1u8tri88Ünaln äornination6iN) ut iuxta 6iu8 oon8iliuin 
oiunibu8 proo6äain. 6on8titui otiain aä pra6ini88a ni6O8 prooura- 
tor68 inaßniüoo8 viro8 äonnnuin Xioolauin Oarnitr rnilit6in 6t 
oanooäariuni 6t äoininuin äoann6n XralL6vi8 pra6t66tuin 8a6p6kata6 
V68tra6 illu8tri88iina6 äoininationi8, ut, 8i ita plaou6rit, ip8i pra6- 
1ata6 IN6L6 Oainin6N8i 6ool68ia6 6t iurium 6iu8 una ouin 8upraäioti8 
äomino ?6tro aroliLäiaoono 6t 6^r6§orio 866r6tario N08tri8 PO8868- 
8ion6in r6oipiant. ^oininavi 6tiain in inanäato xroouratorio xlur68 
alio8 6x v6N6rabi1i capitulo ni60 6t ä6 alii8 ooIl6Aiati8 600I68N8, 
N6 viä6ar tratr68 IN608 dab6r6 8U8p6ot08, 6tiain N6 viäear dona 
6eol68ia6 in inanibu8 8ui oaxituli non oonüä6r6. Oninia tani6n 
60N8iIio 6t arbitrio V68tra6 ßratiae moä6ranäa r6linliu0. Lt8i äoni. 
I^uäovi6U8 aIl6Aar6t 86 ali^uani p6ouniani xroxriain 6xxo8ui886 
pro ni6a 6ool68ia, äuni 6§o aä part68 v6N6ro, Lot oal6ulu8 rationi8 ä6 
r666pti8 6t 6xpO8iti8) 6t l^uiä ä6bituin kuorit, Iib6nt6r 8il)i 8olvain. 
8up6r68t, ut V68tra illu8tri88inia äoininatio ourain ni6i r66ipiat, c^ui 
6x eorä6 8ibi ä6äitu8 8urn. Val6at 6t auZ6at V68tra Aratia, oui ni6 
tiuinilit6r r6ooinin6näo. Lx Itoina äi6 XX äanuarii N0060I^XXIX

V. ä1. O. ä6votu8 ao Kuinili8 orator

Nartinu8 ä6 §r6§6no 8aora6 tti6oIoAia6 äoetor 
6pi860PU8 0awin6N8i8

II. Msrinus üe Wegeno.
Marinus de Fregeno gehörte zu den römischen Prälaten, 

die in einem großen Teile Europas am meisten genannt und bekannt 
waren. Der vielleicht aus Parma stammende Italieners wurde 1457

') Albert, Mathias Döring, S-110 Anm. 2. Fälschlich wird er von 
älteren Geschichtsschreibern, auch noch von Barthold (Geich. Pommerns IV, 1, 
S. 422), als Spanier be-eichnet.
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vom Papst Kalixt III. beauftragt, in Dänemark, Schweden, Norwegen, 
einem Teile von Polen und Litauen den Türkenzehnten zu erheben?) 
Am 5. Juli 1459 übertrug ihm Papst Pius II. diesen Auftrag von 
neuem und verlieh ihm auch wohl gleiche Vollmacht für einige mittel- 
und norddeutsche Gebiete?) Auf seiner Reise durch Deutschland kam er 
im März 1458 nach Leipzig, wo der feingebildete Italiener von 
den dortigen Humanisten freudig begrüßt wurde. Er geriet aber mit 
dem Kurfürsten Friedrich II. von Sachsen und dem Bischöfe Kasper 
von Meißen wegen der Zehntensammlung in Konflikt und wurde von 
beiden einige Zeit gefangen gehalten?) Mehrere Jahre war er dann 
in Skandinavien tätig. Er trieb dort ergiebigen Ablaßhandel zum 
Zwecke des Türkenkrieges, schickte mehrere Male größere Summen nach 
Rom?) mußte es sich aber gefallen lassen, daß der König Christian 
von Dänemark und andere weltliche Fürsten einen Teil des von ihm 
zusammengebrachten Geldes mit Beschlag belegten?) Es regte sich damals 
überall der Widerspruch gegen die Ausbeutung der Länder durch den 
Ablaß, der von Rom ausgeschrieben wurde. Marinus muß den Handel 
besonders arg getrieben haben, deshalb wird er in gleichzeitigen Auf­
zeichnungen, wie z. B. in den immer wieder ausgeschriebenen Lübischen 
Chroniken, auf das heftigste angegriffen und mit Spott- und Schelt- 
namen belegt; so wird er dort einmal „äs gst^rmaZs äss äuässostsn 
sulvsrs unä Zoläss" genannt?) Ob andere Vorwürfe der Habsucht, 
Unredlichkeit und des Geizes berechtigt sind, bleibe dahingestellt. Als 
echter Humanist hatte Marinus die Leidenschaft des Sammelns von 
Büchern und Handschriften; überall wohin er kam, forschte und suchte

') ULMLläi anusl. seoles. sä a. 1457, Uo. XXXIV. Vgl. 34. und 35. 
Jahresbericht des histor. Vereins zu Brandenburg. S. 118.

') Pastor, Gesch. der Päpste I, S. 661, 664; II, S. 211.
Vgl. Wattenbach, Zeitschr. für Geschichte des Oberrheins XXII, 

S. 65. Fontes rerum ^ustriLsarum II, 42, S. 283, 297. G. Voigt, Enea 
Silvio de Piccolomini III, S. 95. F. Priebatsch (Polit. Corr. III, S. 616) 
macht in bezug auf diesen Streit aufmerksam auf die im Hauptftaatsarchive zu Dresden 
befindlichen Archivalien. Urkundenbuch des Hochstifts Meißen III, S. 126. 
F. Getz, Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von Sachsen I, 
S. LXVII-I.XIX.

*) Vgl. A. Gottlob, Aus der eamsra apostoliea des 15. Jahrhunderts, 
Innsbruck 1889, S. 2l0 f.

°) Vgl. Dahlmann, Gesch. Dänemarks III, S. 218.
Vg l. C. W. Pauli, Lübeck. Zustände im Mittelalter II, S. 84 —89. 

Chroniken d. deutsch. Städte XXXI, 1, S. 22, 264, 290. Obrouio. LIavioum 
sä. I-aspe^rss, S. 227,239,251,261 LuKsubaxeus komerauiu sä. Usinemanu, 
S. 160 f.
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er danach und brächte, wie es scheint, eine nicht geringe Menge zusammen?) 
Auch dadurch geriet er wiederholt mit Fürsten, Behörden und Privat­
personen in Streit und Zank, so daß der Italiener sich überall unbeliebt 
gemacht zu haben scheint. Wir dürfen diese Berichte jedoch nicht zu ernst 
nehmen, da sich aus ihnen mehr die allgemein herrschende Stimmung 
gegen die fremden Sammler ausspricht, als ein besonderes Urteil gerade 
über diesen Mann.

Im Jahre 1465 ging Marinus nach Polen. Auch dort soll er 
vom Könige Kasimir IV. festgehalten, seiner Schätze beraubt und ins 
Gefängnis geworfen sein. Da man in Rom bei dem damaligen Abbrüche 
des Verkehrs der Kurie mit Polens über den Legaten nichts in 
Erfahrung bringen konnte und die Zahlungen von seiner Seite aus- 
blieben, so richtete Papst Paul II. ein Breve an den Gnesener Dom­
kustos, in dem er ihm auftrug, den Marinus suchen und gefangen 
nehmen zu lassen?) Von den gegen ihn vorgebrachten Anschuldigungen 
muß er sich wohl gereinigt haben. 1467 war er wieder in Lübeck?) 
und am 31. Dezember 1471 bestellte ihn Sixtus IV. abermals zum 
Kollektor des Türkenzehnten und zum Kommissar des Türkenablasses in 
Dänemark, Schweden, Norwegen, Schleswig, Holstein und in der Graf- 
schaft Stormarn?) Als solcher ist er mehrere Jahre tätig gewesen und 
an den verschiedensten Orten nachweisbar. Ob er auch nach Pommern 
gekommen und gar mit Herzog Bogislaw X. in Verbindung getreten 
ist, bleibt zweifelhaft. Doch wird beides immerhin wahrscheinlich durch 
die Nachricht in einer Stralsundischen Chronik: 1474 8onnavonä8 na 
pL8ston (Xpr. 16) yuaiu äo8 pLV68t68 loZato tsto äoin Lunäs bist! 
star botst tsto 8t. NarAarotston i? ul: 13) unä toest vollster voA unä stlE 
in äomo lauste äon gantron Minor aovor?) Es ist wohl sicher 
anzunehmen, daß mit diesem päpstlichen Legaten Marinus gemeint ist, 
der am 25. Februar und 2. August des Jahres in Mecklenburg nach- 
zuweisen ist?) Wann er wieder nach Rom zurückgekehrt ist, vermag ich

') Vgl. Voigt, Die Wiederbelebung d. klassischen. Altertums, 3. Aufl. II, 
S. 311.

2) Caro, Gesch. Polens V, S 269.
3) Gottlob, a. a. O., S. 2l1.
«) Pauli, a. a. O., S. 87 f. Chronik, d. deutsch. Städte XXXI, 1, S. 22.
°) Gottlob, a a. O., S. 212. Die bei IVsotpstalsn LlouumoMa 

insätta III, S. 1769 abgedruckte, in Schleswig von Marinus ausgestellte Urkunde 
kann nicht vom 4. Januar 1481 stammen; sie wird in das Jahr 1471 gehören. 
Vgl. auch A. Schulte, Die Fugger in Rom I, S. 11.

Stralsund. Chroniken I, S. 211.
') Schroeder, Papist. Meklenburg II, p. 2268 f. Lisch, Urkundenbuch 

der Familie o. Örtzen II L, S. 2b1. Gantzer, Geschichte des Geschlechts 
v. Dewitz I, S. 247.
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nicht anzugeben. Es gehört auch hier, wo es sich nicht um ein voll­
ständiges Lebensbild des Italieners handelt, nicht zur Sache, im 
Einzelnen den Spuren seiner Tätigkeit in Deutschland nachzugehen. Er 
war namentlich im Norden bekannt genug, stand aber, wie wir bereits 
gehört haben, nicht in gutem Rufe; spätere Geschichtsschreibung hat sein 
Bild in immer schwärzeren Farben gezeichnet, so daß ihm fast kein 
Vorwurf erspart bleibt. Für seine unbestreitbare Gelehrsamkeit — er 
war Professor und Doktor der Theologie — hatte man im Norden 
Deutschlands kaum Verständnis.

Wiederholt wird von Marinus berichtet, er habe das Kamminer 
Bistum durch Kauf erlangt; so schreibt z. B. der Kolberger Stadt­
schreiber: Narinus äs SMSoxatuin 0ammsv86m 8ub
psnoions osttinsnäo bic in oxxiäum virtuts liksnuili 8.xc>8to1ioarum 
kuit introänetus.i) Daß er für seine Ernennung eine Geldsumme 
gezahlt hat, ist sicher; das geschah aber regelmäßig, und man sah darin 
keinen Kauf und machte den betreffenden keinen besonderen Vorwurf 
daraus. Bei diesem Mann aber haben seine Gegner alles herausgesucht, 
was etwa an ihm auszusetzen war.

m. Marinus im Kamminer Bistum.
Marinus erhielt in Rom bald nach seiner Ernennung die bischöf­

liche Weihe, verweilte aber noch längere Zeit in Italien, ehe er sich 
aufmachte, Besitz von seiner Diözese zu ergreifen. Zunächst sandte er 
den Stargarder Archidiakon Peter Schönfeld, der, wie berichtet ist, bei 
der päpstlichen Kurie in Bogislaws Auftrage gegen den Postulaten 
gewirkt hatte, als seinen Vikar und Administrator dorthin und ließ durch 
ihn die Bullen des Papstes verkündigen und die Verwaltung des 
Bistums vorläufig führen. Im November 1479 bestätigte Schönfeld 
eine Stiftung in Pasewalk auf die Bitte des dortigen Rates, die dieser 
an den Bischof Marinus gerichtet hatte?) Er gewann auch vornehmlich 
die märkischen Geistlichen, die wieder im Sinne ihres Landesherrn eine 
Lostrennung der brandenburgischen Gebiete von dem Kamminer Sprengel 
anstrebten, für Marinus. Bogislaw dagegen hielt sich anfänglich vorsichtig 
zurück. Wenn er auch unzweifelhaft bei der Ernennung des Italieners 
seine Hand im Spiele gehabt hatte, so wollte er dennoch erst abwarten,

') Riemann, Geschichte Kolbergs, Anhang S. 82.
') K. St. A. St.: Allg. geistl. Urkunden.
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welchen Eindruck sie in seinem Lande machen würde, und sich nicht etwa 
von vornherein mit dem Klerus Überwerfen. Gedachte er doch dessen 
Hülfe und Mitarbeit gerade damals ganz besonders in Anspruch zu 
nehmen, da er nach der Beendigung des märkischen Krieges daran ging 
die innere Verwaltung seines Landes zu ordnen und eine neue Finanz- 
und Amtsverfassung zu schaffen. Vorsichtiges Abwarten wurde immer 
mehr ein Grundsatz der Politik des Herzogs. So verhandelte er auch 
trotz des Grolles, den er gegen den Grafen Ludwig hegte, mit ihm in 
mancherlei Angelegenheiten Z und ließ ihn in der Verwaltung des 
Stiftes ruhig gewähren. Zu gleicher Zeit aber schaltete Schönfeld als 
Verwalter des Bischofs Marinus. Er hielt sich, wie es scheint, im 
bischöflichen Hofe zu Stettin auf,") während Ludwig noch im eigentlichen 
Stiftsgebiete die Leitung in den Händen hatte und auch vom Kamminer 
Kapitel unterstützt und gehalten wurde?)

Gegen Ende des Jahres 1479 ist Marinus aus Italien abgereist. 
Am 27. Februar 1480 weilte er in Ansbach bei dem Kurfürsten 
Albrecht Achilles. Er suchte ihn auf, um sich seiner Unterstützung zu 
vergewissern. Deshalb machte er dem Fürsten mancherlei Versprechen und 
ließ sich von ihm zu seinem Rate ernennen, sowie ein Empfehlungs­
schreiben an den Markgrafen Johann, des Kurfürsten Sohn, mitgeben, 
der die Regierung Brandenburgs führte. In seiner bekannten Vorsicht 
schrieb Albrecht an ihn, er habe mit dem Bischöfe kein Wort des Stiftes 
halber geredet, da er über die Verhältnisse nicht Bescheid wisse. Ob 
diese Behauptung so wörtlich zu nehmen ist, bleibt mehr als zweifelhaft. 
Nur um sich und seinen Sohn in keiner Weise zu binden, schreibt er 
so. Deshalb überläßt er es auch jenem, in dem Handel mit dem 
Eberstein und seinem Anhänge ganz nach seinem Urteile zu handeln. 
„Jr werbt euch wol nach gestalt der sach geburlich wissen zu halten." ^)

Wie Marinus vom Markgrafen Johann ausgenommen worden ist, 
darüber fehlt es an jeder Nachricht. Aber gewiß konnte es den 
Brandenburgern nur erwünscht sein, einen Anhänger und Freund auf 
dem Kamminer Bischofsstuhle zu sehen. Doch wird auch hier der 
Fremde keine feste Zusage - direkter Hülfe und Unterstützung erhalten 
haben, die den Markgrafen vielleicht in einen Streit mit seinen 
pommerschen Nachbarn bringen konnte; davor hütete er sich nach dem 
erst vor kurzem beendeten Kriege gar wohl.

') Vgl. Priebatsch, a. a. O„ II, S. 5S8f.
's Vgl. Schöttgen u. Kreyssig III, S. 189.
') K. St. A. St.: Bisthum Camin. — Depos. Stadt Köslin.
') Priebatsch, a a. O., II, S.588.
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Im März oder April kann Marinus in Pommern angekommen 
sein. Er nahm seinen Wohnsitz in Stettin?) Ob er dort bereits mit 
dem Herzoge zusammengetroffen ist, erscheint zweifelhaft, er wird ihn 
wahrscheinlich in Wolgast aufgesucht haben, wo Bogislaw im März urkundlich 
nachweisbar ist. Ebenso wenig ist überliefert, was für eine Aufnahme 
er dort fand, aber es geht aus den folgenden Ereignissen klar hervor, 
daß der Herzog ihm keine Hindernisse in den Weg legte, vielmehr es 
übernahm, eine Entscheidung in dem Streite zwischen Marinus und 
Ludwig von Eberstein herbeizuführen. Denn dieser verweigerte natürlich 
dem neuen Bischöfe die Anerkennung und lehnte es ab, ihm die Regierung 
im Stiftsgebiete zu übergeben.

Marinus kam am 24. März nach Greifswald und wurde dort 
feierlich empfangen und eingeführt?) Zugleich begannen die Verhandlungen 
mit dem Herzoge einerseits und dem Postulaten Ludwig andererseits. 
Bogislaw trat jetzt offen für den vom Papste gesandten Bischof ein 
und bemühte sich, einen Ausgleich zwischen ihm und seinem Gegner 
herbeizuführen. Dieser vertraute anfänglich wohl fest auf seinen Anhang 
im Stifte, bald aber mußte er bemerken, daß Marinus, als der vom 
Herzoge begünstigte Herr, auch dort mehr und mehr Anhänger fand 
und sich namentlich im Domkapitel zu Kolberg ähnlich wie in den 
Stiften zu Greifswald und Stettin eine ihm günstige Stimmung 
geltend machte. An einen energischen Widerstand dachte man im ganzen 
Lande, das der langen Kriege und Streitigkeiten müde war, wohl 
nirgends. Ein friedlicher Ausgleich wurde herbeigesehnt, und für Ludwig 
galt es nur einen möglichst großen Gewinn bei seinem Rücktritte von 
der Verwaltung des Stiftes zu erreichen. Am 1. März 1480 war er 
noch in Gemeinschaft mit dem Kamminer Domkapitel als cksi gratia 
soolesiLS Oaminsnsis posbulatus ao siusäsna in Zpiritualibus st 
tsmporalibus aäministrator Asnsralis tätig?) bald darauf aber verzichtete 
er auf die Jahre lang behauptete Postulation und soll dies schon damals 
durch Heirat offen kundgetan haben. Wann und mit wem er sich 
vermählte, darüber berichten die älteren Chronisten nichts, erst später wird 
als seine Gemahlin die Gräfin Walburgis von Hohenstein genannt?) 
Als Ersatz aber und Entschädigung für seine bei der Administration

') ^noalvs aonäsmisi bei Kosegarten, Gesch. der Universität Greiss- 
wald II, S. 191.

2) ^nn. Leaäsmiei, a. a. O.
') K. St. A. St.: Dcp. Stadt KöSlin.
*)Kantzowsä. Gaebel I, S. 335. Wuja, Historik spisoopatus 

Oaminsasis, S- 614. Den Namen scheint juerst Rango, ori^. p. 118, aller­
dings falsch (Lohnstein) zu nennen.
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aufgewandten Kosten behielt er die Schlösser Gülzow und Körlin 
und weigerte sich sie herauszugeben. Hierüber und über den förmlichen 
Rücktritt des Grafen galt es jetzt in Verhandlungen einzutreten. Er 
suchte aber diese möglichst hinzuziehen, um Zeit für die Sicherung des 
beanspruchten Besitzes zu gewinnen.

Für den 30. April wurde eine Zusammenkunft in Greifenberg 
verabredet. Als aber Bogislaw mit dem Bischöfe Marinus dazu ein- 
traf, mußten sie vergeblich auf den Grafen Ludwig warten, und der 
Herzog, der sich dort noch mehrere Tage aufhielt, mußte sich damit 
begnügen, den Streit zwischen den Grafen von Eberstein und den 
Herren von der Osten über Plathe am 4. Mai zum Abschlüsse zu 
bringen?) Voll Zorn aber über Ludwig ließ Bogislaw seine alten 
Beschwerden und Ansprüche, die er gegen ihn erhob, aufsetzen?) Das 
schon oben (S. 124) angeführte Schriftstück enthält drei Klagepunkte: 
Erstens hat der Graf sich des Stiftes unterwunden und ist dem Herzoge 
3000 Mark schuldig, die er trotz aller Mahnungen nicht bezahlt. Zweitens 
hat er im märkischen Kriege, wie bereits erwähnt ist, die Heeresfolge 
verweigert und ist sogar dreimal mit seinem Bruder in das herzogliche 
Gebiet eingefallen. Schließlich hat er während des Waffenstillstandes 
mit dem Kurfürsten Albrecht verhandelt, um durch ihn die Konfirmation 
zu erhalten, und geplant mit dem Stifte sich an die Mark anzuschließen, 
auch den Rittern des Stiftes geraten, sich von Pommern zu trennen. 
Der Herzog verlangt Strafe und Buße und übergibt die Entscheidung 
den Ständen. Diese gewiß nicht unberechtigten Vorwürfe und Anklagen 
beweisen zur Genüge, daß Bogislaw allen Grund hatte, seinen früheres 
Schützling fallen und den ihm ergebenen fremden Bischof Besitz vom 
Stifte ergreifen zu lassen. Auch das Kamminer Domkapitel hatte, 
seitdem Ludwig seinen Anspruch auf das bischöfliche Amt aufgegeben 
hatte, keine Veranlassung für ihn einzutreten, sondern nahm das vom 
Papste gesandte Oberhaupt an, zumal da hinter ihm die Macht des 
Landesherrn stand. Es hoffte wohl durch freiwillige Anerkennung nicht 
nur eine Bestätigung, sondern auch eine Vermehrung seiner Rechte und 
Freiheiten zu erlangen. Hierzu zeigte sich Marinus gewiß bereitwilliger 
als der Graf von Eberstein.

Die Verhandlungen in Greifenberg konnten, da Ludwig nicht 
erschienen war, zu keinem Abschlüsse kommen. Aber auch ihm schien 
die Sache nicht unbedenklich, als er von dem heftigen Zorne des Herzogs 
erfuhr und vielleicht dessen Klageschrift kennen lernte. Deshalb wandle

') Schöttgen u. Kreyssig III, S. 187.
') Riedel, Ooä. äipl. Lranä. Supplem. S. 120 f. 
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er sich mit der Bitte um Bermittelung an den Herzog Magnus von 
Mecklenburg, der damals gerade zum Besuche bei seiner Schwiegermutter, 
der Herzogin Sophia, in Rügenwalde weilte. Der Fürst, der vielleicht 
seit längerer Zeit mit dem Grafen befreundet war, richtete am 5. Mai 
ein Schreiben an seinen Schwager Bogislaw und bat ihn, Ebersteins 
Nichterscheinen zu entschuldigen, da er in Erfahrung gebracht habe, daß 
auch Marinus, der „villickts biocop äso stickt« Lum^n" genannt wird, 
infolge schriftlicher Warnung sich zu dem Tage nicht einfinden werde. 
Auch sei ja schon früher auf den 7. Mai eine Zusammenkunft in 
Stargard und Massow verabredet gewesen. Herzog Magnus bat 
Bogislaw, doch einen neuen Tag anzusetzen, zu dem er mit dem 
Postulaten erscheinen werde, „ux äst äs sukcn unä sckslii^c in einer 
Auäsu vios muckten bigcicckt vsräsn". Zugleich erinnerte er daran, 
daß Ludwig durch des Herzogs Vater, Prälaten, Mannen, Städte und 
das ganze Kapitel zum Stift gekommen und lange ein treuer Vorsteher 
gewesen sei?) Bogislaw, der die Ausreden des Grafen durchschaute, 
scheint seinem Schwager garnicht oder sehr ablehnend geantwortet zu 
haben. Wenigstens drückt die Herzogin Sophia in einem Briefe, der 
am 15. Mai an Magnus gerichtet ist, ihr Bedauern darüber aus, daß 
Bogislaw sich so unbequem gegen ihn verhalte?) Er hatte wirklich, 
ohne Rücksicht auf den Postulaten zu nehmen, Marinus am 7. Mai") 
in der Kamminer Kirche inthronisieren lassen. Alsbald folgte auch die 
Anerkennung der beiden Stiftsstädte Kolberg und Köslin. Am 11. Mai 
zog Marinus feierlich in Kolberg ein?) nachdem die Verhandlungen 
vorher in dem Dorfe Selnow zum Abschlüsse gebracht worden waren. 
Zunächst bestätigte der Bischof den Kolbergern das Privileg des Papstes 
Eugen IV. (1431—1439), das die Wirkungen des Bannes und 
Interdikts für die Stadt einschränkte, die einzelnen kirchlichen, sowie 
weltlichen Benefizien und Provisionen und die vom Grafen Ludwig 
jecclsmas dumin. Huonäam postulato) verliehenen Briefe. Ferner 
gelobte er Schadloshaltung für die Unkosten, die den Kolbergern wegen 
des Stifts und des Schlosses Körlin erwachsen seien. Schließlich 
versprach er, für diejenigen, die als Gegner des Rates oder der Stadt 
verbannt, geflohen seien und Urfehde geschworen hätten, nicht irgendwie 
einzutreten oder etwas geschehen zu lassen?)

h Konzept im Geh. und Hauptarchiv zu Schwerin.
Original ebendort.
4.nualss acLäsmioi, a. a. O.
Notiz im Kolberger Stadtbuche. Bei Riemann, Gesch. der Stadt 

Kolberg, Anhang S. 82.
°) Gedruckt bei Riemann, a. a. O., Anhang S. 52 ff.
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Zugleich erließen der Bischof und das Kamminer Domkapitel in 
Selnow ein sehr wichtiges Privileg für die Stiftsvasallen und die 
Bürger der Stadt Kolberg.^) Darin wird folgendes bestimmt: 1. Niemals 

soll ein weltlicher Fürst oder Herr im Stifte regieren. 2. Das Schloß 
Körlin soll mit Zustimmung der Städte Kolberg und Köslin, sowie 
der Räte des Bischofs nur ein Vasall des Stiftes erhalten und niemals 
von ihm getrennt werden. 3. In den Rat des Bischofs sollen nur 
Stiftsvasallen ausgenommen werden. 4. Alle Rechte, Freiheiten, Besitzungen 
der Vasallen, des Rates und der Bürger von Kolberg, sowie aller Bewohner 
des Stiftes sollen erhalten und geschützt werden. 5. Der Bischof, seine 
Offiziale, sein Prinzipal in Stettin und die Kommissare außerhalb 
Kolberg dürfen die Bürger der Stadt nicht vor ihr Gericht ziehen, 
sondern nur der Offizial in Kolberg. 6. Klagen und Untersuchungen 
weltlicher Art, die der Bischof gegen Kolberger erhebt, werden vor dem 
Rate verhandelt. 7. Urteile und Briefe, die der Offizial Bürgern der 
Stadt gegen irgend jemand erteilt hat, will der Bischof nicht aufheben. 
8. Da viele Häuser und Grundstücke in der Stadt wüst oder verlassen 
sind, so daß von ihnen die Zinsen der aus geistlichen Stiftungen auf- 
genommenen Hypotheken nicht gezahlt werden können, so sollen für die 
Gebäude, die binnen Jahresfrist nicht wiederhergestellt, und die Grund­
stücke, die in der Zeit nicht bebaut sind, die eingetragenen Gelder und fälligen 
Zinsen im Stadtbuche getilgt werden. 9. Der Bischof will sich für die 
Gegner des Rates oder der Stadt, die geächtet und Urfehde geschworen 
haben, nicht verwenden oder irgend etwas unternehmen lassen.

Dies ist im kurzen der Inhalt des Privilegs, durch das der Stadt 
und dem Stifte ganz bedeutende Rechte und Vorteile zugestanden wurden. 
Für die erstere waren namentlich das ius äs non svooanäo, das Recht 
der städtischen Gerichtsbarkeit und die Schuldentilgung von großer 
Wichtigkeit. Für die Verwaltung des ganzen bischöflichen Gebietes aber 
waren die Bestimmungen über das Oberhaupt, den bischöflichen Rat 
und das Schloß Körlin nicht minder bedeutsam. Auch der Landesherr 
konnte diesen Privilegien seine Zustimmung geben, boten sie ihm doch 
Gewähr dafür, daß sich in seinem Lande nicht ein kleinerer unabhängiger 
Staat bildete. Bei den Verhandlungen wurde er durch seinen Kanzler 
Nikolaus Damitz vertreten, während sonst Mitglieder der Domkapitel 
von St. Marien und St. Otten in Stettin, von St. Nikolai in 
Greifswald, sowie Angehörige des Stiftsadels zugegen waren.

Von Kolberg zog Marinus nach der zweiten Stiftsstadt Köslin 
und empfing auch dort die Huldigung, nachdem er am 20. Mai alle

') Nach dem Original in der Bibliothek der Gesellschaft für pom. Geschichte 
ist die Urkunde als Beilage I am Schlüsse dieser Abhandlung abgedruckt.
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Rechte, Freiheiten und Besitznngen bestätigt hatte. Zugleich verlieh er 
auch ihr das ni8 äe nou evoeunäo?) Wenige Tage nach der Feier 
aber war der Bischof Zeuge einer tiefen Demütigung der Kösliner, der 
sie sich nicht ohne Verschulden unterziehen mußten.

Im Jahre 147b hatten die Kösliner sich in einem Überfälle der 

Person des Herzogs bemächtigt und ihn gefangen in ihre Stadt geführt?) 
Freilich hatten sie ihn bald wieder freigegebcn, aber Bogislaw hatte 
bisher noch nicht Rache für den Frevel der übermütigen Städter nehmen 
können. Jetzt erschien er mit stattlichem Gefolge in der Stadt, führte 
den neuen Bischof ein und verlangte vom Rate Entschuldigung und 
Demütigung für das einst begangene Unrecht. Hierbei trat Marinus 
als Vermittler auf uud erreichte für Köslin Verzeihung für die averlariu^e, 
äs 8^ Lilien Anaäen to Orauo^v äeäsn. In dem Vertrage vom 
22. Mai 14808) ward die Strafe und die Art festgesetzt, wie Köslin 
dem Landesherrn Genugtuung zu leisten habe. Der Einzug des Herzogs 
über die ausgehobenen Torflügel und die Demütigung des Rats und 
der Bürger erfolgten wahrscheinlich um den 25. Oktober?)

Marinus zog in dem Stiftsgebiete und in seinem Sprengel weiter 
herum. So kam er auch nach Stargard, wo sein olffeialiZ prineipali8 
Peter Schönfeld als Archidiakon weilte. Dort bestätigte er am 14. Juni 
den Kalaud?)

Während dessen gingen die Verhandlungen, die Herzog Bogislaw 
wegen des Stiftes und der Ansprüche des Grafen Ludwig führte, langsam 
weiter. Im Anfang September kamen sie zu Stettin zum Abschlüsse. 
Vor allem suchte der Herzog oas Verhältnis des Stiftes und seines 
Oberherrn zu der Landesherrschaft endgültig zu ordnen. Die staats­
rechtliche Stellung des Bistums war zuerst durch den Vertrag vom 
29. Juni 1356 festgelegt worden, in dem die Herzoge ein Aufsichts- und 
Bestätigungsrecht bei der Wahl der Bischöfe und der Domherren, sowie 
die Schirmvogtei erhielten?) Dies Recht scheint zum Teil schon bald

') Original im K. St. A. St: Depositum Stadt Köslin. Gedruckt bei 
Benno, Gesch. der Stadt Köslin, S. 340 f.

0 Dies geht, wie in den Monatsblättern 1908, S. 50 ff. nachgewiesen ist, 
aus einer Notiz in einem Briefe v. 20. Juni 1475 (Hans. Urkundenbuch X, 
Nr. 424) hervor.

3) Original im K St. A. St.: Depositum Stadt Köslin. Der Abdruck 
bei Benno , Geschichte der Stadt Köslin, S. 272 ff. ist recht fehlerhaft.

0 Die utitrieütiQ^üe und feierliche Einholung soll nach dem Vertrage vom 
20. Mai zwischen Michaelis (29. Sept) und Martini (11. November) stattfinden, 
Am 25. und 28. Oktober ist Bogislaw in Köslin urkundlich nachweisbar (Danz. 
St. A.: Stadtarchiv XXXIII, 93,3. 88,3.)

*) Schöttgen, Altes und Neues Pommernland S. 236.
°) Klempin, Diplomat. Beiträge S. 431 f. Vgl. Balt. Studien XDVI S. 24.

«attische Studien N. F. XVI1I 10
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wieder in Vergessenheit geraten zu sein. In den etwa um 1380 ab­
gefaßten Statuten des Bistums und Kapitels von Kammin ist von 
einem Bestätigungsrechte der Herzoge bei der Wahl eines Bischofs nicht 
mehr die Rede, nur die Übertragung der äiZnitutss und oEoia soll mit 

Zustimmung der Herren erfolgen?) Allerdings wird der Bischof dort 
8UMMU8 pl6banu8 stominyrum äuoum komoruniLö 6t 8uprtzvau8 
60N8iIiariu8 genannt?) Es scheint trotzdem, als ob seine Stellung zn 
den Landesherren unter den Wirren der Zeiten schon bald wieder 
selbständiger geworden sei. Dann verstärkte zwar der Vertrag vorn 
24. August 1387?) durch den Herzog Bogislaw zum Schirmvogte des 
Stiftes und Administrator bestellt wurde, den Einfluß der Herrschaft aus 
das Bistum sehr erheblich, rief aber auch Kämpfe und Streitigkeiten 
hervor?) durch die eine gewisse Unabhängigkeit des Stiftes herbeigeführt 
wurde. Bischof Magnus erhielt am 16. Mai 1417 zu Konstanz 
die kaiserliche Belehnung?) und Bischof Siegfried ging, wie berichtet 
wird, mit Plänen um, sich vou Pommern ganz zu trennen und sein 
Stift unter des Deutschen Ordens oder Polens Hoheit zu stellen?) 
Solche und andere gefährliche Absichten brachten den Herzog Bogislaw IX. 
dazu, unter kluger Benutzung der Notlage des Bischofs Siegfried ihn 
am 1. Mai 1436 zum Abschlüsse eines Vertrages zu zwingen, in dem 
die Wahl des Bischofs und der Domherren des Kamminer Kapitels 
von der Bestätigung durch die Landesherren abhängig gemacht wurde. 
Außerdem wurden eingehende Bestimmungen über die Scheidung der 
geistlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit getroffen?) Hierdurch war zwar 
eine neue gesetzliche Grundlage für das Verhältnis zwischen dem geistlichen 
und dem weltlichen Herrn geschaffen worden, aber dem Lande verderbliche 
Pläne kamen trotzdem immer wieder zum Vorschein, und Bogislaw X. 
hatte selbst solche kennen gelernt. Daher mußte es ihm jetzt, wo der 
neue Bischof durch ihn in den Besitz des Stiftes gekommen war, angezeigt 
erscheinen, den Vertrag vom 1. Mai 1436 zu erneuern. Gewiß war 
es ihm bekannt, daß vor kurzem (am 1b. Juli 1479) der König Kasimir

') Vgl. Klempin a. a. O. S. 340 f. S. 362. Zu der Frage über die 
Stellung des Bistums zum Herzogtum ist E. Bütows Arbeit zu vergleichen. 
(Balt. Stud N. F. XIV, besonders S. 93 ff.)

2) Klempin a. a. O. S. 399.
2) Schöttgen und Kreyssig III, S. 64 f.
') Vgl. Beiträge zur Geschichte und Altertumskunde Pommerns. (Lemcke- 

Festschrist), S. 58 ff.
°) Vgl. Ulr. v. Richental, herausg. von M. R. Bück, S. 108.

Vgl. Joachim, Repertorium, Nr. 675, 708.
") Original im K. St. A. St.: Bistum Kammin. Druck bei Schütt gen 

u. Kreyssig III, S. 99.
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von Polen das ermländische Kapitel zu dem Versprechen gezwungen hatte, 
nur eine den polnischen Königen angenehme Person zum Bischöfe zu 
erwählend) So wurde am 3. September 1480 dem Bischöfe Marinus 
und dem Domkapitel von Bogislaw ein Vertrag aufgenötigt, in den die 
alten Bestimmungen wörtlich ausgenommen worden waren?) Die Wahl 
des Bischofs, der nur aus dem Kapitel genommen werden soll, bedarf 
der Bestätigung des Landesherrn, ebenso die Wahl der Domherren; ihm 
steht auch der Schutz und Schirm der Kirche zu. Die geistliche Gerichts­
barkeit wird eingeschränkt und jede Kompetenzüberschreitung mit Strafe 
bedroht. Für den Fall von Streitigkeiten setzt man ein Schiedsgericht 
ein, erkennt alle Rechte und Privilegien der Kirche und des Stiftes an, 
die der Herzog ausdrücklich bestätigt, während der Bischof und das 
Kapitel den weltlichen Fürsten Treue geloben. Diese Erneuerung des 
Vertrages von 1436 legte die Abhängigkeit der Leitung der pommerschen 
Kirche vom Landesherrn wieder fest?) und Bogislaw schien der Mann 
zu sein, der mehr als seine Vorfahren darauf achtete, daß der Vertrag 
auch gehalten wurde; er ergriff manche Maßnahmen, die auf die 
Schaffung einer Landeskirche hinausliefen?)

Wenige Tage nach dem Abschlüsse dieses Vertrages (am 5. Sep­
tember) brächte der Herzog einen Vergleichs) zwischen dem Bischöfe 
Marinus und dem Grafen Ludwig zustande. Leider wissen wir von 
den voraufgegangenen Verhandlungen nichts, sie müssen aber recht stürmisch 
gewesen sein. Denn während in dem Vertrage vom 3. September die 
Kamminer Domherren ihrem Oberhaupte zur Seite stehen, werden sie in 
der Urkunde vom 5. nicht genannt, und der einzige Vertrauensmann 
des Bischofs ist sein alter Anhänger, der Stargarder Archidiakon Peter 
Schönfeld. Es ist klar, daß das Kapitel mit den Abmachungen von 
vornherein nicht einverstanden sein konnte. Denn sie gingen darauf 
hinaus, daß der Bischof und das Stift dem Grafen Ludwig das Schloß 
Gülzow mit Zubehör auf Lebenszeit überließen und ihm darauf 
800 Rhein. Gulden als Ersatz für die Kosten verschrieben, die er als 
Verweser des Stiftes gehabt hatte. Wenn der Bischof oder das Kapitel 
nach Ludwigs Tode das Schloß zurückuehmen wollen, so müssen sie dafür 
800 Rh. Gulden zahlen. Der Graf und seine Erben sollen ohne des 
Bischofs und Kapitels Willen auf Gülzow nicht bauen; was sie indessen

0 Vgl. Ermländ. Zeitschrift I, S. 166 ff.
U Original K. St. A. St: Bistum Kammin. Der Vertrag ist als 

Beilage 11 abgedruckt
') Balt. Stud. N F. XIV, S. 112.
») a. a. O., S. 117.
°) Abgedruckt als Beilage III.

10»
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mit Einwillignng bauen, das soll ihnen ersetzt werden. Das Schloß 
bleibt dem Stifte in allen Kriegslisten offen. Ludwig tritt dem Kapitel 
am nächsten Martinstage Körlin ab, weist die Mannschaft an den 
Bischof, behält aber die Zinsen und die Ernte dieses Jahres. Über die 

Abmachungen betreffend Gülzow stellen beide Parteien noch besondere Ur­
kunden aus. Endlich soll Matzke Borcke wegen der Zusage, die ihm 
wegen Gülzow gemacht ist, als Ersatz vom Bischöfe 100, vorn Grafen 
100 und vom Kapitel 400 Gulden erhalten. Die Grafen von Eberstein 
werden nach alter Weise ihre Lehen vom Bischöfe empfangen.

Durch diese Verträge hatte der Herzog Bogislaw erreicht, was er 
wollte. Die Verhältnisse des Bistums waren in einer für ihn günstigen 
Weise geordnet, nun mochte der Bischof sehen, wie er mit seinem Kapitel, 
das zu dem Vertrage vom 5. September seine Zustimmung nicht gegeben 
hatte, mit dem Klerus seines Sprengels, der zum großen Teil ihm 
feindlich gegenüberstand, vor allem mit den Geldsorgen fertig wurde, die 
ihn schwer drücken mußten. An all diesem hatte der Herzog kein 
besonderes Interesse, nnd die Person des Bischofs war dem Manne, der 
stets rücksichtslos nur seinen eigenen Vorteil im Auge hatte/) vollkommen 
gleichgültig. So ist es zn erklären, daß er sich um die weiteren Angelegen­
heiten des Bistums so gut wie gar nicht kümmerte.

Für Marinus war aber erst ein Teil der Schwierigkeiten beseitigt, 
die ihm in seiner Diözese erwuchsen. Er verblieb noch in Stettin und ver­
lieh am 13. September den beiden Stettiner Domkapiteln von St. Marien 
und St. Otten eine feierliche Bestätigung aller ihrer Rechte, Freiheiten 
und Besitzungen?) Dies tat er unzweifelhaft, um zu einer Zeit, in der 
das Kamminer Domkapitel ihm bereits entfremdet war, die beiden geist­
lichen Stifte Stettins für sich zu gewinnen.

Wichtiger aber waren andere Verhandlungen, die wahrscheinlich zu 
derselben Zeit geführt wurden. Der Bischof beanspruchte die Zahlung 
eines sogenannten subbiäium ouritativum, das beim Amtsantritte der 
gesamte Klerus gewöhnlich zu zahlen hatte. Zur Bewilligung hatte er 
eine Synode nach Stettin berufen, die, wie es scheint, im September 
znsammentrat. Von dem, was dort vorging, wissen wir nichts, nur 
das Resultat ist uns bekannt. Nach der Darstellung des Bischofs gestand 
der versammelte Klerus freiwillig zu, daß jeder Geistliche (bsnstioiutus, 
86u in saoris sou in ininoribu8 orckinibns ooiwtiiuatur, ao stiam non 
bsnetioiatu8, ckummocko in srunis con8t.it.utu8 8it) bis Weihnachten einen 
Rheinischen Gulden zahlen solle; auch wurde dem Bischöfe alles Geld

0 Vgl. Balt. Smd. N. F. V, S. 167.
2) Abgedruckt als Beilage IV. 
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überlassen, das aus den während der Sedisvakanz ausgeschriebenen 
Subsidien noch ausstand oder aufgesammelt worden war. Die Geist­
lichen, die später gegen das Vorgehen des Bischofs protestierten, behaupten 
dagegen, dieser habe in der Synode 6000 Dukaten gefordert und sie, 
als die Summe nicht sofort bewilligt wurde, mit den heftigsten Schmäh- 
nnd Scheltworten überhäuft. Daß eine Geldzahlung bewilligt wurde, 
ist unzweifelhaft, aber es muß darüber zu bösem Streite gekommen sein. 
Der Widerspruch wuchs, als Marinus die Zahlung verlangte und das 
Geld, wie es scheint, recht energisch eintrciben ließ. Da wurden die 
alten Gerüchte von seinem Geiz und seiner Habsucht laut, und man 
verweigerte überall den Gehorsam, so daß Bogislaw noch einmal eingriff. 
Am 7. Februar 1481 forderte er die Geistlichkeit des Kamminer Stiftes 
dringend auf, das beschlossene gudsiäiuin endlich bis zum Sonntage 
Jnvocavit (11. März) zu entrichten?)

Immer lebhafter wurde der Widerstand, der dem Bischöfe entgegen- 
trat und bald in dem Kamminer Domkapitel die energischsten Vertreter 
fand. Hier war man besonders darüber unwillig, daß das Schloß 
Gülzow dem Grafen Ludwig überlassen war, zumal da dieser sich 
weigerte, Körlin, wie er versprochen hatte, herauszugeben. Es wurde 
dem Bischöfe der Vorwurf gemacht, er entfremde dem Stifte alten 
Besitz. Im Volke fand der Fremde, der nicht einmal die Sprache des 
Landes verstand, wenig Freunde, er wurde dort nicht heimisch und überall 
mit schelen Augen angesehen. Die Stände des Stiftes, namentlich die 
Städte, deren Selbständigkeit immer größer geworden war?) trieben ihre 
Sonderintcressen und kümmerten sich kaum um ihren geistlichen Ober­
herrn. Dem Herzoge aber scheinen seine brandenburgischen Neigungen 
verdächtig gewesen zu sein, war Marinus doch von dem Kurfürsten 
Albrecht und und dem Markgrafen Johann unterstützt worden und hatte 
die Stellung eines kurfürstlichen Rates angenommen. So häufte sich 
überall eine Menge von Unwillen und Zorn gegen den unglücklichen 
Bischof an und führte die Katastrophe herbei. Inwieweit er besondere 
Schuld an dieser Lage hatte, können wir schwer beurteilen, da die 
Nachrichten über diese ganze Zeit sehr dürftig sind nnd das, was überliefert 
ist, parteiisch gefärbt erscheint.

0 Schmidt, Gesch. der Kirchen und milden Stiftungen Stargards I, 
S. 207 f.

') Vgl. Balt. Stud. N. F. XIV, S. 135. Daß die Privilegien, die Bischof 
Benedlkt (1486 Mai 28, vgl. Riemann, Gesch. Kolbergs. Anhang, S. 58ff.) 
Kolberg bestätigt, von MarinuS herstammen, wird in der Urkunde nicht gesagt.
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IV. Die Absetzung des Bischofs.

Am 3. Februar 1481 setzten Vertreter der Kamminer, Stettiner, 
Kolberger Domkapitel, Archidiakone, Domherren, der Subprior von 
St. Jakobi in Stettin, zugleich im Namen anderer Prälaten, der 
Präpositi von Kammin, Kolberg, Stettin, Güstrow, Greifswald und 
Gramzow, sowie der Archidiakone von Demmin, Usedom, Pyritz, Pasewalk, 
Arnswalde, Friedland und des gesamten Klerus, vor einem Notar in 
Stettin ein feierliches Schriftstück auf, iu dem sie gegen den Bischof 
Marinus Beschwerde erhobeu und Berufung an den Papst und den 
heiligen Stuhl einlegten?) In der recht umfangreichen Schrift, die 
ganz in den Formen des römischen Rechtes abgefaßt ist, wird zum Teil 
in den lebhaftesten Ausdrücken dem Bischöfe vor allem vorgeworfen, daß 
er gegen die Bulle des Papstes Paul II. (1465, Mai 11) Besitz der 
Kamminer Kirche entfremdet und entzogen habe. Es heißt dort: 
Oonnnu8 Narinu8 a886rtn8 6pi860pu8 r6vor6näu8 po8t(iuarn
ckio668im 0ainin6N86in intravit, in6on8ulto äeliberatiou^ 8piritu 
6ool68iaiu Oannn6n86ni 86äi apo8toliea6 iinni6äiat6 8ubi66tain, 
86 in Iibertat6in orexorot, aIÜ8 8ubio6r6, ^uibn8 86 iurani6nti8 ä6vovit, 
in pra6iuäioiuin 8ua6 äi^nitatm attoinptavit tompora1ia<iu6 boim 
irninodilla äieta6 6el68ia6 8ua6, 8in6 csuibu8 äiota 6eol68ia non 
roZitur, ali6nar6 6t 8ibi äivitia8 eonAr6Zar6 <iua68ivit, prout nniouin 
oa8truin 6oel68ia6 6ul20^v6 nunonpatuin ouin u1ii8 (iuin(^n6 villi8 
pro r6e1inatorio r68iä6ntiuin apuä äietain 606l68iuin 60N8truotuin 6t 
a6äikoatuin in prinoipio 8ni introitu8 ouiäain nodili 8in6 eon8ilio 6t 
60N86N8N 8UI eapituli aä vitain äar6 proini8it. 0ninHU6 votuni 
in6ON8uIt6 6ini88Uin tarn cito ackiinpl6r6 non val6r6t, aä aliain viain 
a1i6nationi8 86 ä6elinan8, ut eapituluin äietao 6ool68iu6 u äieto 
oa8tro, 8in6 <^uo aä unuin äieni N6(^uit 86onr6 r68ick6r6, al)8o1vi 
pro6urar6t, 6ool68iain 8uain 8einä6näo nobili ooiniti I^uäo^vieo 6t 
6in8 tratri Z6rinano äioto eapitulo non r6Hui8ito N6^U6 taoite V6l 
6Xpr6886 6ON86Nti6Ntibu8 aä vitain L88i§navit ip8UIN(1U6 6L8truin 
6NIN villi8 aäia66ntit)U8 8in6 N66688itut6 V6l ntilitate in 
praoinäieinin 6t Zrnvainon äiota6 6eol68ia6 6t äioo68i8 äioti8 
eoinitibn8 6t 6ornin 1i6r6äiku8 pro 8unnna ootinZontornin 6or6- 
noruni äioitnr iinpiZnora886 ip8uni(in6 tanta 8unnna 8in6 ip8in8 
oapituli 60N86N8N 6t voluntat6, ä6 (^uo äieti r68iä6nt68 8unt publie6

Das Schriftstück ist im Konzept, das teilweise schwer zu entziffern ist, 
erhalten in einem Handschriftenbande der Nikolaikirche zu Greifswald (Mscr. 18. 
0. I, kol. 304-305). Pyl erwähnt es in den Balt. Stud. XXI, I, S. 53 und 
druckt die Namen der Vertreter ab.
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protsstati, donoravit st contra papal68 son8titution68 alionavit ipZis^us 
fratribu8 aä8sripti8 st pastum 8upsr iI1o tirinavit, nt nullo nnc^nain 
tsinpors aä seels8iani rsvsrtatur, ni8i oapituluin äiota6 6eel68ia6 
äisti8 eoinitibu8 st sorum ksrsäH)U8 unaourn 6xx>6N8i8 in con8truetion6 
kasisnäi8 ootinA6nto8 6orsno8 realiter et cnin eKeetu ex8olvit. ^.e 
non attenäen8, (^uoä oulxa 8NO8 äedst tenere anotore8, ^uainciuain 
iniciuuni 68t, yuam unu8 pro alio puniatur, in äe8truetj0N6 666l68iae 
et oaxituli 6ainin6N8i8 a8piranäo ouiäani nobili, oui nec^ue ex 
eontraetu nec^ue eonventione, xroini88ione vel ali^na obliAatione 
kuerunt vel 8unt obliAati in HuaärmA6nti8 6oreni8 KIi6N6N8il)U8 aä 
testnin Nartini otkuxum 8ub poena inille äorenoruni 8ine ip8oruni 
eulpa taliter, yualiter impia 8ua 8uaäe1a, äiet08 re8iäente8 bata^ebat 
60N8titners äel)itor68 et ip8O8 äioti8 eoinitibu8 in eentuni et HuinHua- 
^inta inarei8 8inAuli8 anni8 per8olvenäi8 eon8tituit arl)itrario8 eontra 
oinnoin iu8titiain et oinnein ls^ein iu8tain 8pon8ain 8uam 8nae 
eonnni88Lin üäei eontra propriuni iurainentuni eorona oapti8 8ui8 
eruäeliter spolianäo.

Man sieht, daß hier der Vertrag vorn 5. September 1480, in dem 
die Abmachungen mit den Eberstein und Borcke getroffen worden sind, 
einseitig dargestellt wird. Es ist nur von dem die Rede, was der 
Bischof aufgibt, während das, was er dadurch erreicht, gänzlich ver­
schwiegen wird. Als Motiv wird ihm natürlich Geiz und Habsucht 
untergeschoben, und so wird auch in der Appellationsschrift weiter geklagt, 
daß die Kirche den schlimmsten Schaden erleide durch Marinus, c^ui 
iäioina, huoä lns liomins8 loHuuntur, non novit N6HN6 in t6mporalibu8 
aliHuain liabst aptituäinmn, Hui mors8 patrias non eon8iäsrat, (^ni 
pistats non inollitur ns^us prseit)N8 inovstur intininannin cor Iial)6N8 
aä elsruin, psrieula va8allorum 6t opiäanoruin äio668i8 Oainin6N8i8 
non proviä6N8, c^ui 8oluin iä ropntat iaeionäuni, (^noä ip86 obturata 
!N6nt6 60N06pit, <iui nullain liO8x)italitat6in ant ainioabiloin eonvor- 
8ation6in onni Iioininibu8 karum partiuin 86rvar6 pot68t, c^ui oliioio 
pL8torali xsnitu8 obnii88O 8oluin avaritia6 8tuä6t, c^ui N68eit 66el68ia8 
6t 8ubäito8 6t bona 6eol68ia6 ä6^6nä6r6 6to. Es geht mit solchen 
allgemeinen Vorwürfen noch ein ganzes Ende weiter, bis dann erzählt 
wird, daß er es wagte, eaxitular68 oinn68^u6 oanonieo8 6eol68iaruln 
eoH6ßiataruin totiu8 äioo68i8 6t totiu8 ol6ri inu1tituäin6m in eonvo- 
eation6 8inoäa1i, ul)i 86x inilia äueatoruin a el6ro p6tiit, änin 8uo 
non obtoinporarot arkitrio, ininrÜ8 aktiei st 6xeoAitati8 mal6äi6ionibn8 
obiur^ari 6to. Wieder können die Ankläger sich nicht genug tun in der 
Schilderung alles dessen, was der Bischof verbrochen habe. Er habe 
dem Petrus Schönfeld, Hui vix 68t eonZruu8 nulliu8 iuri8 p6ritu8 6t 
1>688NN6 Niori6ratu8 (!), die ganze Leitung des Stiftes und der Diözese 
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überlassen und durch ihn gegen den Eid, den er als Bischof geleistet, 
nichts als Unrecht tun und Schaden aurichten lassen. Daher legen sie 
Berufung ein und appellieren an den Papst Sixtus IV und an die 
päpstlichen Kurie.

Es war ein ungewöhnlicher Vorgang, diese Appellation gegen einen 
vom Papste selbst gesandten kirchlichen Oberherru, um so unerhörter, als 
die Anklagen und Vorwürfe zum Teil wenig begründet waren. Welche 
Ursachen gerade den vornehmsten Teil der Kamminer Kleriker zu diesem 
Schritte trieben, ist nicht deutlich zu erkennen; es müssen im geheimen 
noch andere Kräfte tätig gewesen sein, und mancherlei weist auf den 
Herzog hin. In einer späteren Urkunde ist direkt davon die Rede, daß 
er dem Klerus zur Beihülfe bei der Beschwerde, die ja ohne Geld in 
Rom nicht auf Erfolg rechnen konnte, 3000 Gulden gezahlt habe?) 
Was mag ihn bewogen haben, ein solches Vorgehen zu unterstützen? 
Vermutlich hatte er sich in dem Italiener getäuscht und nicht das will­
fährige, gehorsame Werkzeug gefunden, das er zu finden geglaubt hatte. 
Der Bischof trieb auf eigeue Hand Politik, knüpfte Verbindungen an, 
die dem Landesherrn nicht gefielen, und hatte allerlei Pläne, die dem 
Vertrag vom 3. September wenig entsprachen. Gewiß sah der kluge, 
feingebildete Südländer auf Land und Leute im Norden, der in der 
Kultur zurückgeblieben war, mit einer gewissen Verachtung oder Gering­
schätzung herab und faßte sein ihm vom Papste übertragenes Amt im 
wesentlichen als eine Quelle des Gelderwerbes auf; für die besonderen 
Verhältnisse fehlte es ihm jedenfalls an Verständnis. Deshalb war er­
den Schwierigkeiten, die sich von allen Seiten erhoben, nicht im geringsten 
gewachsen, und Geistliche und Laien seiner Diözese standen ihm ohne 
Sympathie, ja mit zunehmender Abneigung gegenüber. Die einzelnen 
Vorgänge, die seine Stellung erschwerten, kennen wir nicht, da Nach­
richten über sein Verhalten und seine Tätigkeit nicht vorliegen, aber eine 
einzige Notiz läßt uns erkennen, wie die Stimmung gegen ihn war 
und gewaltsam zum Durchbrüche kam.

Wie im alten Album der Universität Greifswald erzählt wird?) 
wurde Marinus am 12. März 1481 auf dem Marienkirchhofe zu 
Greifswald von einer Schar Menschen — satsllstsv äi^boli nennt sie 
der Schreiber — überfallen und gesteinigt. Einer von seinen Begleitern 
wurde von einem Fuhrmann (oarpeukutor) schwer verwundet, so daß 
die Eingeweide hervortraten. Dem mutigen Eingreifen der Kanoniker

i) Vgl. das Regest der Urkunde ä. ä. 1485 Okt. 31 bei Kratz, Urkundeubuch 
zur Geschichte des Geschlechts von Kleist I, S. 89.

"0 Friedländer, Matrikel von GreifSwald 11, S. 78. Kosegarten, 
Gesch. d. Univ. Greifswald II, S. 112.
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von St. Nikolai hatte der Bischof seine Rettung zu danken. Diese 
Gewalttat erregte großes Aufsehen und wurde in die verschiedenen Stadt­
chroniken eingetragen. So schreibt der Lübische Chronist/) daß süilrs 
kr^ster to äem Or^pigvoläe up unger kreuzen Lsrlrbavs eren 
üeren äsn Liseop van 6ammz-n steiueäen. Hier werden direkt 
Priester als die Täter bezeichnet, während z. B. im ebronison LIavieum 
und nach diesem in Bugcnhagens Pomerania*) quiäam Oripigwoläenses 
oder Miäam l/ripssrvaläsnses eivsg genannt werden. In der späteren, 
von Kantzow beeinflußten pommerschen Chronistik ist das Ereignis 
immer weiter ausgcmalt und grausiger geschildert worden. Zugleich aber 
werden moralische Betrachtungen daran geknüpft. Der Lübische Chronist 
nennt den Bischof bereits sn ^runtlos 8osä äsr Oz-riobsit und spricht 
von seinem schändlichen Ablaßhandel. Mögen auch die Erzählungen 
hiervon die Stimmung in Pommern beeinflußt haben, die Tat in Greifs­
wald kann dadurch nicht veranlaßt worden sein. In dem Universitäts­
album heißt es, der Begleiter des Marinus sei verwundet worden 
proptsr ästsnsionsm inanäatorum apo8tolisoruin ol littsrnrum valvm 
ssols8ias aExorum. Was für päpstliche Briefe dort zur Bekanntmachung 
angeheftet worden sind, ist nicht ganz klar; ihr Inhalt muß aber Un­
willen erregt haben. In der Lübischen Chronik wird erzählt, das 
Kamminer Kapitel habe den Bann über den Bischof ausgesprochen, 
wogegen er wieder die ungehorsamen Geistlichen gebannt habe, vsnts 
86 sntogsn äsn Lorsam eins unä ?!nv68S 8ixw Quarto. Soll es 
sich vielleicht um eine päpstliche Bannbulle gehandelt haben? Ganz klar 
ist aber dann nicht das Eintreten der Domherren von St. Nikolai für 
den Bischof. So müssen wir nns damit begnügen festzustellen, daß in 
weiten Kreisen großer Unwille gegen Marinus herrschte.

Er blieb noch einige Wochen in Greifswald und ließ dort am 
7. April durch einen Notar eine Erklärung gegen die Appellationsschrift 
schriftlich anfsetzen, d. h. berief sich gegen das Kamminer Kapitel ebenfalls 
auf den Papst?) Er erklärt zunächst, daß er vom apostolischen Stuhle 
zum Bischof von Kammin rechtmäßig erwählt, bestätigt, geweiht und 
gekrönt, auch über ein Jahr in ruhigem Besitze des Stiftes gewesen sei 
und sein Amt ausgeübt habe. Auf der Synode in Stettin habe er 
vor dem ganzen Klerus vs1 saltsm 8anior par8 siu8 als Bischof

u Lüb. Ob roll. sä. UralltoLf II., S. 423.
/ Obroll. olav. sä. Ua8pez-rs8, S. 33b, sä.

Usinsmanll, S. 162.
/ Abschrift des lidsllus appsllatiollio in der Bibliothek der Nikolaikirche in 

Greifswald, Mscr. 18, 0. I., kol. 80br-306r. Vgl. ^naalso aoaäsmiei bei 
Kosegarten, a. a. O-, 11, S. 192.
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gewaltet, und es sei ihm dort von den Kapiteln seiner Diözese und dem 
übrigen Klerus ein 8uk8iäium oaritativum (1 Rh. Gulden von jedem 
Kleriker) bewilligt, auch freie Verfügung über die Forderungen und 
Reste aus früheren Subsidien zugestanden worden. Doch noch nicht zehn 
Tage später hätten der Kamminer Dekan Frölich Westfal und die Dom­
herren Henning Dobermann, Henning Peine, Henning Crammou, 
Christian Mirow und Johannes Perleberg sich die Verwaltung des 
Bistums angemaßt und mit ihren Anhängern ihm den Besitz, die Ein­
künfte, den Gehorsam entzogen und die Einsammlung oder Auszahlung 
des bewilligten Geldes verhindert. Sie hätten eigenmächtig Albert 
Ludinghusen zum Offizial sitra 2vinam st Ocksram^) und einen andern 
zum Stettiner Offizial ernannt, auch sonst ihm allerlei Unrecht zugefügt. 
Deshalb appelliert er an den Papst Sixtus IV. Der Dekan von 
St. Marien in Kolberg und zwei Ratsherren von Kolberg sind als 
Zeugen in dem Notariatsinstrnmente genannt.

Die Schrift ist in weit mehr gemäßigtem Tone gehalten als die der 
Geistlichkeit vom 3. Februar. Auf den Hanptvorwurf, der dem Bischöfe 
dort gemacht wird, daß er Besitzungen dem Stifte entfremdet habe, geht 
er garnicht ein, ja man hat den Eindruck, er habe jene Appellationsschrift 
nicht gelesen und nur gewußt, daß eine solche nach Rom gegangen sei, 
denn der Klerus hatte natürlich seine Beschwerde dorthin gesandt. Zu 
gleicher Zeit war das Kamminer Kapitel noch einen Schritt weiter­
gegangen und hatte öffentlich die vorläufige Absetzung des Bischofs aus­
gesprochen. Am 4. April 1481 stellten die Repräsentanten des 
Kapitels eine Urkunde aus „auotoritats, c^ua lunAimur sx iuris sulkraZio 
st äispositions, 8säs spmoopali per suspsnsionsm spmeopi ista vios 
vasants?) Das war ein unerhörter Vorgang, denn nirgends war dem 
Kapitel das Recht zugestanden, sein Oberhaupt abzusetzen oder ihm die 
Ausübung seiner Rechte und Befugnisse auch nur zeitweise zu untersagen. 
Marinus war wohl schon damals entschlossen, sich in eigener Person 
nach Rom zn begeben und dort seine Rechte zu verteidigen.

Zuvor aber ging er nach Kolberg, wo er allein noch Anhänger und 
Freunde besaß?) Dort fertigte er am 19. April eine Urkunde aus, in der 
er die von seinem Vorgänger, dem Bischöfe Henning, vollzogene Erhebung

') Die Bestallung erfolgte am 4. April 1481. Vgl. Brockmann, Vom 
bischöfl. Official, S. 16 f.

2) Brock mann a. a. O., S. 16. In späteren Urkunden bezeichnet sich 
der Dekan Frölich Westfal als Läministrator eoelssiae Oammsnoio in 8piri- 
taalidu8 st 8eusralibu8 spiseoxo proptsr alisuabionem donorum immodilium 
ab aäminiatratione äs iars suspenso (K. St. A. St.: Kloster Pudagla Urk. 
ä. ä. 1481 Apr. 30. - Bist. Kammin Urk. ä. ä. 1482 Apr. 1. 19, Juni 3 ).

') Vgl. die Notiz im Kolberger Stadlbuche bei Riemann a. a. O., Anhang S. 82 
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der St. Nikolaikirche in Greifswald zur Kollegiatkirche nicht nur feierlich 
bestätigte, sondern ihr auch alle die Rechte und Ehren verlieh, welche 
die Kirchen in Kolberg und Stettin besaßen?) Das tat er, weil fast 
alle Mitglieder des dortigen Kapitels, oum viäsrint soruin exisoopum 
st pLstorem a taurm pinZuit)U8 obsiäsri, a 8nisHU6 kratribus st ÜIÜ8 
oppuZnari et g.NAU8tÜ8 unäil^us prsmi, sum non äs86rusrnnt, 8sci 
veluti vivaoia msmbra 8uo oapiti inäi88olubili vinenlo eoniunota 
lorti manu apuä eum man8srunt, per8soutions8 st M080unc>us alio8 
tsrrors8 non lormiäantes.

Inzwischen scheint Marinus eine Ladung nach Rom erhalten zn 
haben, wenigstens behauptet er in einer Urkunde vom 28. April, der 
heiligt Vater habe ihn „As^ollst", daß er nach Rom reisen müsse in 
msikliksn Laken unä Nerven ozmsr LMisllsit anrspsnlls. Deshalb 
überträgt er in dieser Urkunde dem Rate von Kolberg und Köslin in 
seiner Abwesenheit die weltliche Regierung im Stifte mit dem Gerichte 
und dem Schutz und Schirm für alle Einwohner. Ferner sollen sie 
das Schloß Körlin, um das er mit dem Grafen Ludwig in Streit liegt, 
von diesem fordern und auch die Untertanen, die ihm nicht gehuldigt 
und geschworen haben, zur Eidesleistung anhalten. Sie sollen Vollmacht 
haben, ihn in allen Dingen zu vertreten?) Man sieht, daß die beiden Stifts­
städte noch zu dem Bischöfe halten, der ihre Rechte und Freiheiten so 
sehr erweitert und vermehrt hatte. Die Kolberger haben später auch, 
wie aus einer Urkunde") hervorgeht, das Schloß Körlin mit Gewalt 
eingenommen und gewonnen, nicht ohne dabei einigen Schaden zu erleiden.

Mit der Abreise des Bischofs ging es nicht so schnell, wie es schien, 
vor sich. Am 1. Mai bestätigte er in Kolberg die Verlegung des 
Nonnenklosters vor der Stadt in diese und überwies ihm einen Platz 
am neuen Spiritushospital?) Am 9. Juni schrieb er von Kolberg aus 
an den Danziger Rat und verwandte sich bei ihm für einen Untertanen,") 
ja noch am 9. August stellte er dort eine Urkunde über eine Vikarie 
aus?) Bald darauf hat Marinus seine Reise angetreten; er scheint 
zunächst seinen Gönner, den Kurfürsten Albrecht Achilles, ausgesucht zu 
haben. Dieser stellte auf seinem Schlosse Kadolzburg am 13. September 
für ihn einen Kredenzbrief an den Kardinal von Mantua aus und 
schrieb am 15. an den Papst?) Marinus sollte in Angelegenheiten

') Gedruckt bei Kosegarten a. a. D-, II, S. 111.
') Riemann, Gesch. Kolbergs. Anh. S. S4-56
b) Riemann a. a. O, S. 57 f.
«) Wachs, Gesch. d. Altstadt Kolberg, S. 498 ff.
°) K. St. A. Danzig: Danz. Stadtarchiv.
°) K. St. A. St.: Kolb. Domkap. im TranSsumt ä. ä. 1489 Apr. 2.
') Priebatsch, Polit. Korrespondenz, III, S. 94.
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Ungarns am päpstlichen Hofe tätig sein, zugleich aber unterstützte er ihn 
in den eigenen Sachen, da die Diözese des Bischofs zum Teil zur 
brandenburgischen Herrschaft gehörte. Der Kurfürst veranlaßte seinen 
Sohn, den Markgrafen Johann, der die Regierung in der Mark führte, 
ebenfalls ein Empfehlungsschreiben an den Papst zu verfassen. Albrecht 
war dem Bischof wohlgesinnt und urteilte im ganzen recht freundlich 
über ihn; er ist, so schreibt er am 10. Oktober/) weise und redlich, 
hat sich zwar selber gar lieb, tut aber, was er kann. Die Kamminer 
Streitsache beschäftigte den Kurfürsten lebhaft/) da er wohl hoffte, 
Marinus für seine Pläne zu benutzen.

V. Marinus in Nom.
Gegen Ende des Jahres 1481 befand sich Marinus in Rom, wo 

er, wie der Stadtschreiber von Kolberg^) bemerkt, oontinua 1its vsxatus 
ost. Von dort sandte er durch einen befreundeten Geistlichen der Diözese 
Gnesen, der am 27. Dezember Rom verließ, einen Brief an seine Freunde 
in Pommern. Dieser ist nicht erhalten, aber wohl kennen wir ein 
Schreiben vom 14. März 1482, das er durch Johannes Kruse aus 
Laucnburg oder Stolp an die Geistlichen in Stargard überbringen ließ/) 
Er schreibt darin, daß seine Gegner Lügen über ihn ausstreuen und 
zugleich durch Geld bei der Kurie seine Versetzung zu erreiche« suchen. 
Er wolle aber seiue Kirche — er nennt sie „8pon8nm nostram" — nicht 
aufgeben und seine treuen Anhänger im Stiche lassen, deshalb habe er 
auch eine Einigung, die von seinen Gegnern vorgeschlagen sei, abgelehnt. 
Er wolle dem Herzoge Bogislaw die gelobte Treue halten, liest itn 
oruäsliter Lbsyus omni noritra oulpn in no8 8osviut et a nv8tro 
spisoopatu, a.6 ynsin oum gravibu8 Inborilnm et 8umptibn8 ipeius 
aällortatione et inäuotione venimus, no8 repellere euret. Seine 
Gegner hätten durch allerlei hinterlistige Mittel vom Papste erlangt, 
daß eine Kommission zur Untersuchung eingesetzt worden sei, doch sei 
dieser Auftrag bald widerrufen und ein Kardinal zum Berichterstatter 
für das Geheim-Konsistorium ernannt worden. Er hoffe auf einen

> ) Priebatsch a. a. O., III S. 100.
- ) Priebatsch a. a. O., III, S. 12.
Z ) Vgl. Riemann a. a. O., Anhang S. 82.
* ) Gedruckt bei Schöttgen , Altes und Neues Pommerland, S. 3b6 ff. und 

bei C. Schmidt, Geschichte der Kirchen und milden Stiftungen der Stadt 
Stargard I, S. 208 ff.
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baldigen glücklichen Ausgang seiner Sache. Weiter meldet er, daß der 
Stargarder Archidiakonat, der durch den Tod des Petrus*) erledigt sei, 
uicht dem vou seinen Gegnern vorgeschlagenen Lübecker Domherrn Wilhelm 
Westfal von dem Kardinal übertragen, sondern ihm selbst auf Lebenszeit 
in eoinmenäam verliehen worden sei. Dem Stargarder Klerus erteile 
er die Erlaubnis, einen Offizial für die bischöfliche Gerichtsbarkeit zu 
bestellen. Den apostolischen Brief über die Verleihung des Archidiakonats 
werde er bald senden.

Das interessante Schreiben zeigt, daß Marinus voller Hoffnung 
auf einen Sieg über seine Gegner ist, und tatsächlich scheint er, bekannt 
mit den römischen Zuständen, es besser als der Vertreter der Gegenpartei 
verstanden zu haben, die einflußreichen Personen am päpstlichen Hofe 
für sich zu gewinnen. Wer war dort im Namen der gegen ihn 
kämpfenden pommerschen Geistlichkeit tätig? Es scheint, wenigstens eine 
Zeitlang, der Kamminer Vizedominus Nikolaus Bruckmann gewesen zu 
sein; wir wissen, daß er sich in Rom aufgehalten hat, denn sein Name 
ist ausgezeichnet in dem liber eonfrat6rnitati8 b. Llariae äs ^niina 
^eutonieorum äs urbs?) Freilich ist dort ein Jahr nicht angegeben, 
und am 22. Juni 1482 war er wieder bereits in Kolberg?) Mit oder 
nach ihm mag der Demminer Archidiakon Henning Peyne in Rom die 
Gegner des Marinus vertreten haben, auch seiu Name findet sich in 
dem Bruderschaftsbuche?)

Eiu zweiter Brief des Bischofs an die Stargarder ist datiert vom 
1. Mai?) Weniger zuversichtlich berichtet er, daß er über seinen Rechts­
streit, der vor vier Monaten eingeleitet worden sei, nichts Neues meldeu 
könne, da der Papst und die Kardinäle mit dem drohenden Krieg?) 
beschäftigt seien. Den Stargarder Archidiakonat habe er von einem 
Sekretär des Kardinals von Mailand erhalten. Schließlich wendet er 
sich gegen das Gerede, er habe wider den Herzog Bogislaw gesprochen 
oder gehandelt; illa omnia äieimus 6886 talsi88iina 6t inihui^iina 
ÜAIU6Nta.

Am 9. Juni schreibt Marinus abermals an den Stargarder Klerus?) 
Er erwarte bald ein Urteil in der Sache contra 0amin6N868 6t 8t6tin6N868,

i) Es ist Petrus Schönfeld gemeint.
2) Ausgabe von 1875, S. 71.
Z) K. St. A. St.: Urkunde vom 22. Juni 1482 8. r. Depositum Stadt 

Bärwalde.
*) a. a. O., S. 75.
*) Abgedruckt bei Schöttgen und im Auszuge bei C. Schmidt a. a. O.
b) Es handelt sich um den Krieg mit Ferrara. Pastor, Geschichte der 

Päpste, II, S. 538 ff.
?) Abgedruckt bei Schöttgen und C. Schmidt a a. O.
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die bereits vor Weihnachten eingeleitet, aber durch den Krieg verzögert 
sei. Mbilominu8 omnia sunt in optimw pnnotw pro nO8tra oausn 
nee aliquoä äubium 68t, <^nin vietoriam r6portabimu8. Deshalb 
werde er trotz der in Rom herrschenden Pest dort bleiben. Den Kolberger 
Dekan Joachim Block und den Greifswalder Domherrn Laurentius 
Bockholt bestellt Marinus jetzt zu seinen Vertretern, die den Stargardcr 
Archidiakonat, der ihm auf Lebenszeit in oommonäam übertragen worden 
sei, für ihn in Besitz nehmen sollen; der Klerus solle einen Offizial 
bis zu seiner Rückkehr ernennen. Er bittet ferner, das 8ub8iäinm 
onritativum von 1 Rhein. Gulden, das bei Übernahme eines Amtes 

gezahlt werde, jetzt im Bezirke des Stargarder Archidiakonats zu 
sammeln, da er schwere Kosten proptor oeolomain st äioosmn Oaminen- 
8om zu tragen habe. Die gesammelte Summe sollen sie an den Propst 
Erasmus nach Berlin senden.

Die hier vom Bischöfe ausgesprochene Hoffnung auf Sieg und auf 
Rückkehr in seine Diözese wurde ihm gar bald genommen. Am 7. Juli 1482 
starb Marinus, nach der Angabe des Kolberger Stadtschreibers plötzlich. 
Bald darauf, am 24. Juli, bestimmte der Papst, daß spiMoprm 
8us88kmu8*) nach Kammin versetzt werde, da das dortige Bistum durch 
den Tod des letzten Bischofs erledigt sei?)

So fand der Episkopat des Italieners ein Ende. Wenig Freude 
hat er davon gehabt; ob durch eigene Schuld, bleibe dahingestellt. Von 
seinen Werken im Norden sind keine Spuren geblieben, sein Andenken 
ist, wie wir bereits gehört haben, von seinen Gegnern geschmäht worden. 
Trotzdem nennt ihn der Kolberger einen äootor ma^ni ingomi. Wir 
bedauern nur, daß er keine Gelegenheit gehabt hat, seinen großen Geist 
in Pommern leuchten zu lassen und dort ein Zeitalter geistiger Blüte 
herbeizuführen. Der gelehrte Humanist fand dort keinen Boden für 
seine Interessen und Neigungen, die mißgünstige Geistlichkeit und der 
unzuverlässige Landesherr vertrieben ihn gar bald aus seiner Diözese.

') Bischof von Sessa in Unter-Italien.
Vatikan. Archiv in Rom: Oblixationss 83, f. 80. Vgl. Eubel, 

bivrarebia, II, S. 268.
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Anlage I.

1480 Mai 11.
Bischof Marinus von Kammin erteilt mit dem Dom­

kapitel der Stadt Kolberg und den Vasallen des Stiftes 
Privilegien und Versprechungen.

Nos L1arinu8, äei 6t apo8tolio6 86äi8 ßraoia 6pi8oopu8, Vroliou8 
^V68tval ä6oanu8, Okri8tianu8 Niro^v oantor, 8eninAku8 ?6^n6 
arotiiä^aoonu8 I)^inin6N8i8 6t Ü6ninAliu8 Orannnon 8obola8tiou8 6t 
oanonioi 66016816 0aNNN6N8i8, oapituluni 6iu8ä6IN 60016816 18ta VI06 
l'6pr686ntant68, pui)Iio6 prot68tant68 r600AN080imu8 oorain univ6r8i8 
6t 8inßuÜ8 Ori8tiiiä6lil)U8 pr686nt6in QO8train paZinam in8p60turi8, 
auäituri8 6t I6oturi8, c^uoä aniini8 ä6liberati8, voluntatibu8 Iit)6ri8 6t 
pr6kabiti8 oon8ilii8 inaturi8 6x kavoro 6t Zraoia 8p6oiali in8p6otociu6 
notakili oirouni8p6oti oon8nlatu8 6t ooniunitati8 opiäi no8tri OoIb6rZIi- 
6N818 kaniulatu N08tri8 pr6ä606880ribu8, 60016816 6t ä^0068i Oainin6I18i 
p6rant6a 6ä6lit6r 6xliibito ao nobi8 6t 6oel68i6 no8tr6 in pO8t6runi 
6xdib6näo pro nnion6, oonooräia 6t tranl^uillitato no8tr6 ä^0068i8, 
pr<rk6otu 8nbäitoruni 6t r6paraoion6 opiäi no8tri Oolbor^k 8M8 in 
oäiüoim kortiliori inkra8oripto8 artioulo8 8inAnIo8 6t (^uoinlibet 6orum 
pro 86 6vi8 t6mporibu8 valiäi8 8p6otabilibu8(iu6 viri8 va88alli8 ä^o- 
06818, 00N8uIatui 6t ooinunitati ao intiai)itatoribu8 opiäi n08tri 
Oolt)6r^ii pr686ntibu8 6t tuturi8 ürinitor 6t inoonou886 8ub bona üäo 
86rvar6 volunin8 6t ä6l)6nin8. Inprinii8 itac^uo nun^uam t6inporibu8 
P6rp6tni8 HU6IN0UN1HU6 prinoip6in ant äoininuni t6inporal6in in 
no8tra 6^00681 0arnin6N8i in t6inporalibu8) c^nantuin nobi8 inournkit, 
r6ßnaturuni taiNHuain 8Up6rint6nä6nt6in 6t oorr6^nant6in 6liß6r6 86u 
oon8titu6r6 N60 ulli8 t6inporibn8 alioui ant pr6t'6oti8 ^uibii8vi8 oa8truin 
no8truni Oorlin ä^0068anuni 8ub 6äo ooinmitt6r6 V61 pr686ntar6 V6l 
aä iä 1p8uin t^u6inpiain oräinar6, ni8i no8tr6 ä^0068i8 0ainin6N8i8 
va8allu8 1u6rit not)iÜ8 ao Üä6li8, intorvonionto otonini in tioo oon8u- 
latuuni Oo1b6rK6N8i8 6t Oo88Ün6N8i8 ao oon8iliariornni ä^0068i8 6X- 
pr688a voluntat6 6t a886N8u N6HU6 iäorn oa8truin n08trurn Oorlin 
äioo68anurn ouin 8ui8 attin6noii8 6t P6rtin6noii8 alic^uo nioäo t6inpo- 
ribu8 t'utnri8 a 6^oo68i no8tra aii6nar6 ant äi8trati6r6 ä6t)6ainu8 
n6inin6niciu6 aä no8truin oon8ilium, pr6t6r^uain 8it no8tr6 ä^0068i8 
va8allu8 6t non in alioruna äoininoruni 6xtran6oruni oon8ilio oon8ti- 
tutu8 vooanäo N6^u6 trali6näo. Vol6nt68 8i^uiä6in va1iäo8 8p6ota- 
bil68<iu6 viro8 va8aI1o8 ä^oo68i8, oon8ulatum, ooniun6, oiv68, inoola8 
6t 8ubäit08 opiäi n08tri OoIborAk ao (^UO8OUN1(1U6 alio8 in n08tra 
ä^oo68i Oainin6N8i dabitant68 in 6orum propri6tatibu8 6t nbi viä6Ü06t 
intra 6t 6xtra no8truin opiäuin OoII)6rAti in 8ui8 piZnoribub, <^U6 in 
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et a 6^00681 obtinent, pO88688ionati exi8tunt, et in eorum iuribus 
et libertatibu8, prout ea et ea8 ab antic^uo babuerunt et po88ederunt, 
libere 6t paeiüee eorum^ue (luemlibet per86V6rare 608^6 in ei8dem, 
Quantum in nobi8 kuerint, deken8are. In8uper no8, no8tri oküeiale8, 
prineipalie in Ltettin et eommi88arii extra opidum OolberZb, a nobi8 
eon8tituti, non debemu8 nee volumu8 nune et inantea pre8eriptum 
eov8ulatum, eon8u1atu8 kamiliare8, eive8, ineola8 et 8ubdito8 opidi 
n08tri OolberZb et eoruin c^uemlibet extra ninro8 ip8iu8 opidi Oolber^b, 
86ä okkeiali8 no8ter ibidem a nobi8 eon8titutu8 dumtaxat tani ex 
oktieio c^uam ex ^uereli8 euiu8(^uam ad iudieium evoeare, eitare ant 
monere, evoeari eitaric^ue kaeere ant nioneri. Dt 8i yue Querele et 
<iu68tion68 propbane 8olum oeea8ion6 ^uaeumc^ue exorte a nobi8 
eontra alic^uem in eon8ulatu eiv«8, ineola8 et 8ubdito8 no8tri opidi 
Oolber^b predieti movende kuerint et ventilandi, de bi8 eon8nlatu8 
OoIber^6N8i8 antedietu8 et nullu8 aliu8 debeat eoANO86ere et eui^uam 
in bi8 iu8tieiani mon8trare. ^ee c^uociuo nioäo Iitera8 ciua8eum<iu6 
ant een8ura8 eontra Huemvi8 eivibu8, ineo1i8 et 8ubditi8 opidi no8tri 
6olber^b ab otüeiali no8tro ibidem data8, deereta8 et tulminat88 
ab8^ue eorundem 60N86N8N et voluntate ea88are nee ad tempu8 vel 
in toto intendimue relaxare. Line ex eireum8peeti eon8ulatu8 
OotberA6N8i8 expo8ieione eon8ideravimu8 in pre8enti opidum v08trum 
Oolber^b maximam in 8ui8 ediüeii8 minari ruinam et deterioraeionem 
eottidianam 8u^erre ob een8U8 annuo8 8uper ediüeii8 ip8i8 de8eripto8 
unde eiu8 uberiori in8tauraeioni et emendaeioni aikeetanter inten- 
dentee. 8i tam 8pirituale8 c^uam 8eeu1are8 per8one p08t re^ui8ieionem 
debitam a dato pre8entium inkra annum area8 domuum et ea8arum 
in no8tro opido Oolber^b pro modo de8erta8 non reedieaverint et 
ediüeia eonetruxerint, 8uper ^uibu8 annuo8 oen8U8 obtinent, ant 
pro dere1ieti8 babuerint, extune anno e1ap80 buiu8inodi annuimu8 et 
lieeneiam dante8 delendi et eaneellandi peeunia8 8inßnla8 et een8U8 
annuo8 ad Hua86umHue vieariae, elemo8ina8 et memoria8 eeol68ie 
beate Narie OoIberA6N8i8 vel alibi 8peetante8 in diete no8tre eivitati8 
OoIberA6N8i8 libro et protboeollo 8uper areie domuum et ea8arum 
pronune 8oiummodo de8erti8 perante in8eripto8 et notato8 et aue- 
toritate no8tra ordinaria, c^ua in bae parte kunZimur, re1axamu8, et 
pre86ntibu8 nulliu8 robori8 vel momenti 6886 volumu8 pena8 et 
indißnaeion68, (^ue in eon6rmaeionibu8 ip8arum vieariarum, elemo- 
8inarum et memoriarum per antee688ore8 no8tro8 (^uolibet eonee88i8 
eontinentur. Oein66p8 vero nee nune nee et in evum volumu8 p6r 
N08 aut per reliHU08 intereedere aut 8ollieitare, intereedi aut 8olb- 
eitari kaeere pro bie, (^ui eon8ulatui et toti eomunitati opidi nobtri 
OolberZb preiudieiale8 et eontrarii verbo vel kaeto kuerunt c^ui^ue
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ob eorurn demsrita sx opido OolbsrAb kuAisrnut (!) vt pro8oripti 8uut 
ao iuram6nti8 eorurn st literi8 8iAillati8 idern opidurn reiutroire 
iuAiter reuuutiaruut. Dt autern beo omnia prerni88a st xreini88orurn 
Quodlibet in 86rnpiternuin ille8a st iuoouvul8a permaneaut, pr686N8 
8oriptuin de8uper oouteeturn uo8tro st oapituli 6aminsn8i8 8iAilli8 
sx osrti8 uo8tri8 8oieueii8 1601111118 roborari. Datum st aoturn iu 
villa 8eluo^v props st ante opidurn no8trurn OolberAb 8ita 8ub auuo 
dorniui mills8imo liuadriUAsnte8iino ootuaA68irno die a8O6U8ionj8 
domini. ?rs8sutibu8 ibi veuerabilibu8 viri8, äouiiui8 st iuaAi8tri8 
d^obanue Diobtevotb sools8is Oarniuen8i8 oauouioo, Xioolao Lorvveob 
eools8ie beate Narre 8tetiueu8i8 deoano, LeuinAbo 6lliudeu deors- 
toruin dootore seel68is 8auoti Ottoui8 8tstinsn8i8 oauouioo, ^Valtero 
Doveuer deoretorum liosntiato, Daurenoio Lüobbolte deoretorum 
liosntiato 6oole8is 8anoti ^ioolai 6iripe8^valdeu8i8 oauouioi8, ao validi8 
va8alli8 8iverd ^Vüper8uo^, I^ioolao Dametren, duoi8 LuAA68lai 
oauosllario, ?etro Nonueobo^v st ?etro 6llaseuap, la^oi8 Oamiueu8i8 
6^006818 te8tibu8 ad xremi88a vooati8 st r0Aati8.

Original in der Bibliothek der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und 
Altertumskunde. Siegel des Bischofs etwas beschädigt.

Stellage II.

1480 September 3.
Vertrag des Herzogs Bogislaw X. mit dem Bischöfe 

Marinus und dem Domkapitel von Kammin.
^bo uütts uud b^teudiobeit der kerben to Oamm^u, der ber- 

8obop to DainsrU) äs8 oapittsl8 der 8ulvs8tsu Irsritsu, srsr beide 
uiauue, 8tede, laude vud lude, iu^vaure vud uuder8ate, to Ander 
evnAer eudraobt der erbououiedeu laude vud ber8obop, 80 182 
dediuAbet vud Abe8lateu tu88obeu dein irluobtedeu, boobZebaruen 
tor8teu vud beru, bereu LuA8lakke, to Ltetiu Daiusrn, Oa88uben, 
der ^eude eto. bertoZbeu, 1or8ten to ItuAeu vud Arenen to Aut?- 
bo^v, 8iuen erusu vud ualcaineliuAen nx ene 8ide, vud deu eriverdiAsu 
iu Aot vadsr vud beru Nariuo bi88obope to Oauiin^n, b^roboo 
^68tnal debeu«, Oristiauo Nironive 8auobin68ter, DeniuAbo l^e^ueu 
arobidiabeu to Dennn^u, LeniuAbo Oraininon 8obola8tioo, doinberu 
vud deuie Aaut^eu oapittulo der berbeu to Oannn^n, ds8 8tiobte8 
uiauue vud 8tede, laude vud lude, vuder8ateu, ereu ualcainebnAen 
vud erneu vau der auderu 8^deu, 8odat dat oaxittel, in ^atb 
tideu de bsrbe to Oamm^n lo82 werdet, neuen bi88obop 8obal 
be86u, inen allsue eusu reddeblcen erlibeu bern ntb dein oapittnlo,

Baltische Studien N. F. XVIll. 11
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äs äor korkon, äor kor8okox vnä äoni lanäo inaok nütto v^080n, vnä 
8okolon äonno äat vorkünäiAon äor kor8okox, >vo äonno kortoZko 
to kainorn 182, ^vol äs ^'ono i82, äsn 26 Zkokaron kokkon, kraZkonäo, 
itt äor kor8okox äs 8nlvs8ts ook koka^ko itto Zkoäolik 132. 182 ko 
äsins er Zkoäolik vnä ko^usnio, 80 8okal äs kor8okox in^t äoino 
oapittulo vor äsn ^onon 8orivsn vnä äsn vor snsn ki88okop vxnsnisn. 
Ounkot ousr82 äsr orkonoinoäon kor8okox to kaniorn, äat ko er 
vnä äsr korkon niokt Zkoäolik i82 vnä äsins lanäo Ki8tonäiob, 80 
8okal äs kor8okox äat oaxittol vnäor^vi8on vnä anriokton in^t reääo- 
likon 8akon, ^vorumino ko äar niokt nntts to 182. 8o 8okolon 26 
äsnns na raäs vnä vollen äsr kor8okox snsn anäsrn Kernen inan 
Ko8on utk äoni oapittulo, vnä v^082 26 äenne aläu82 sn82 ^voräon, 
äat 8ekolen 26 van ko^äon xarton vor8er6U6n vnä äar k^ äon, al8O 
82iok äat tkokor6t, äat ko ^o ki88okop ^voräo vnä KIiv6. Ilnä äo8- 
ßkolikon 80K0I6N 826 ook N6N anäsrn prolaton eääsr äonikorn K680N 
in äsr verlesn to Oamin^n, ^von äar jonnißko prokonäon I082 ^voräon, 
inon na äsr kor8okox raäs unäs v^illon, v^or äe koro to sn 8tsitk 
unä 26 ä68 niaekt kebk6n. Ilnä ^vorot, äat äar ^oinant Huoino to 
^volkor tiät, äo 210k äar an anäoror inatko totkon ^voläo, v^on ä6 
aläu8 ^kokaron ^vuräo, al8O vor8er6U6n i82, äar 8ekal koiäo äo kor8okop, 
äat oapittol nnä äo8 8tiekt68 inanno vnä 8toäo vor ^vo8on 6r6r 6n 
k^ äe8 anäoron kulxo tokliuonäo in allon tru^von äo niokt totolatonäs 
äo8 vtor8ton 20 in^t reokto unä roääoliokoit koron inoZon vtkßonainon 
äo8 pa^vo82O8 vnä äor killiAOn roniO8oken Kordon roektiekoit. Ook 
8okal äo kor8okop vorkonoinot äon ki88okop, äo korko to 6annn^n, 
äat oapittol, prolaton, inanno unä 8toäo, Zko8tkk vnä ^vorlik, allo 
vnäor8aton unä tokokorin^ko äo8 Ki88okopo8 unä äor orZnanton 
korkon in oro ko8unäorZko ko8okorni^n§ko noinon, 20 in allon tru^von 
to boiroäonäo to alloni roekto Akoliko oron o^konon lanäon vnä 
luäon, unä äo bi88okox, äat eaxittol, äo8 8tiokto8 inanno vnä 8toäo 
8ekolon ^voääor äor kor8ekox o^volikon äonon vnä kiliA^bn in oron 
noäon vnä oroin rookto, ^koliko äor kor8okox o^konon luäon. Ook 
8okolon 2ielr nono Ako8tlilro rioktor ^jonniZko8 ^vorlilron roskto8 
vnäor^vinäon to rioktonäo. ^180 itto jonniek vlorlik inan 2iolc 
boolaZkot ^o§on onon anäorn vforlikon vor onoin ZkoMkon rioktor, 
äat nono Ako8tIiiLO 2akon 8intk, vnä itt jonniek ^vorlik inan Irunipt 
vor onon Ako8tlikon rioktor unä ^vil laäin^ke van oni kokbon auor 
onon anäorn ^vorlikon, äar äo 2ako to nonorn §ko8tlikon rookto 
korot, äo 8okal oni äo laäinZko niokt ßkouon vnä 8liokto8 äo8 2iok 
niokt vnäor^vinäen to rioktonäo, 8unäor ko 8okal vor äon rioktor 
krinZkon ono kokantni88o van äoni ^vorlikon rioktor kroükk, äat ein 
äar niokt rookt konäo ^voääortaron. Vortiner 8okal non Io^§o vorZkouon 
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Mennigen §be8tbbsn ptzr80N6N iNÄN^NAbsN, dat 2)^ pen^nb 8ebult 
edder v?628 de8 2^, aus de vor^beuer, vnd ^ven idt ^beuen ^verdt, 
Manien beide vor äsn riebter vnd vorriebten dat beide in äsn 
billigen, dat de vorZbeuer dat de^tb 8liebte8 vinine Zade8 killen 
vnd dar niebte kruebt ^vedder at Robben ^vil; vnd datb 8ebal de 
riebter 8eriuen in der ladiu^be, dat äs eede al8O §68eben 8intb. 
^Veret ouver82, dat ^ennieb Zbe8tlib riebter bir ^6A6n dede vnd 
andere ladin^be Zbeue, ^ven dir vor8erenen i82, 80 8ekal inen dat 
>vitlib don deine prelaten, de8 be 2in ainptinan i82. Oe 8ebal den 
riebter van 8tundt an van 8^nenl ampte entfetten, vnd ^vorde be 
bir denne vor8Ulnelib an, 80 8ebaline 2ine bade niebt iner vpneinen 
edder vorkolZben. V^eret oeb, dat de riebter dar baven riebtede, 80 
8ebal be vorkallen ^68en der ber8ebop di88er bane8ereu6nen lande 
vnd deine bi88eboppe, de to der tidt i82, t^vebundert rin8ebe Zulden, 
de belkte an den todten de8 Iande8, de andere belkte an den bi88ebop, 
20 vaben be dat de^tb, vnd 8ebal deine ^enen, de eiteret ie2, bo8t, 
8ebaden, binder vnd terin^be ^vedderle^ben. Zunder >velbe Zbe8tlibe 
lude in^t reebte verübe 2aben toriebtende bebben, de bebolden 
ere riebte, al8O 2iob dat ^beboret. Oe^beliben 8ebolen 2ieb oeb 
nene ^verübe riebtere vnder^vinde toriebtende, dat Abe8tbbe 2aben 
8intb, 8underben dat 26 in^t reebte riebten ino^ben, vnd alle 2aben, 
be^de ßbe8tbb vnd ^verbb, de vorriebtet 8intb, 8ebolen riebtet 
bleuen, vnd neinant 8ebal 2ieb der kurder vnder^nden toriebtende, 
8under dat ^vere, dat en vor dein ^verliben reebte enen bo^vi8liben 
inenen eetb 8^vore. Vnd v^eret, dat van der ber8ebop vor8ereuen 
en to dein anderen ^ennißbe to8prabe breZbe in tobainenden tiden 
van ani'al8 ^eZben, 80 8ebolen 26 van beiden 8^den bliuen trunt- 
8ebop edder reebte8 b^ veren van der ber8ebop rade van inannen 
vnd b^ veren de8 8tiebte8 inannen vnd b^ t^ven vtb deine rade to 
Aißen StarZarde vnd b^ tv^en vtb deine rade to NiAentreptou^v 
vnd b^ t^ven vtb deine rade to Oolber^be vnd t^ven vtb deme rade 
to Oo8lin, >velbe de redere der ver 8tede dar to 8ebiebeude werden. 
Vnd ^eret, dat de88er inanne vnd 8tede 8endebaden van beiden 
parten 1runt8ebop ilte reebte8 niebt bonden 6N82 werden na an8prabe 
vnd antwerde, al8O idt denne en vorZbebraebt ^verdt, 80 8ebolen 
26 ^0 vnder 8ieb ene8 ouerinan8 en82^verden van ener 8iden de deine 
reebten vnd der reddeliebeit neßbe8t §bs8aebt bebben; ^ves2 de 
denne 8aebt, dar 8vbal idt b^ bliuen. Ob 8ebal de ber8ebop to 
karuern ere bneebte edder amptlude niebt bo8^varen ^enni^berle^ 
pudere, de der kerben vnd den donibern to Oainw^n toboren edder 
deine 8tiebte, 8under 26 laten b^ allen eren IriZbeiden vnd reeb- 
tiebeiden, al8O 26 van oldinZbtz8 van vn8ern 8ebZen voroldern 

11*
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dogiktigdst vnä dslrigst sintd. Vnä äs 8u1u68tsn a1Is xriuilsgia, 
äs äs derds to Oainm^n van vn8sn voroläsrsn äsr dsr8edap to 
Rainsrn dsddsn, vornigsn Lug8lakt vxgsnant vnä do8tsäigsn 
in inaedt vnä orakt äs8868 drsus8 alle äs886 vorZorsusnsn 8tueds 
vnä artieuls, vnä sn ^s^vsdd d^ nick 1aus ^larinu8 vorgsnaut, 
di88edox to Oainm^n, vor vn82 vnä vn86 nadanislingds in^t äsn sr- 
^sräigsn deren Rrolieo ^Vs8tual äsdsns, Ori8tiano Nirou^vsn 8aned- 
ni68ter6, 8enin§do keinen arediäiadsns to Osnnn^n, Lisningdo 
Orannnon 8odola8tioo, äonidsrn äer Werken to Oainin^n, vnä eren 
svägsn nadanisdngdsn äsrns genanten vn8erin gneäigen dern, 8inen 
eruen vnä nadamedngden vor vn82 vnä vn86 nadamelingde vnä äe8 
8tiedte8 inanne vnä 8teäe 8teäe vnäe va8t todoläenäe in guäen 
trugen 8unäer ^enigderle^g arod vnä gdekeräe. I'o groterer tued- 
ni886 vnä iner dodantni886 debde L4arinu8 vorgenant vn86 grote 
ing686ge1 in ^vit8edox) vnä killen dengdet neääen an äe886n apenen 
dretk, vnä Rro1ieu8 ^Ve8tua1 äeden, Ori8trann8 L4irou>v 8anod- 
nL68ter, 8eningdu8 Re^ne arediäiaden to Oennn^n, Heningdu8 
Oraminon 8edo1a8tieu8 äoindern dedden vor vn82, vn86 nadainelingde, 
vor inanne vnä 8teäe, äs to deine ^antren 8tiedte to Oannn^n 
todorenäe 8intd, VN868 oaxittel8 in§686AeI denZdet rn^t killen vnä 
vnt8edop neääen an äe88en axenen breik, äe Zdeuen i82 to O1äen 
8tetin annne 8unäa§de vor äeine äa^de äer ^'unetrou^en Llarien 
erer kort na Odri8ti ßedort verte^ndunäert ini aedtentiAd68ten ^'ar. 
8iran vnä aver 8int Ade^ve8et äe A68trenAden erdaren vnä äuedtiZden 
der üinrid Lorde, der Xer8ten §Iein^nd riääere, Werner van äer 
Ledulendorßd, douetinan äe8 Ianäe8 to Ltetin, ^äani ?oäe^vil8, I^näde 
^Vu88O^v, 2a886 vnä Lan8 veääeren äe ^eäel8eden nomet to 
Xreinv8on^v erbeten, üenined Lorde toin Ltrannnels vnä ve1e iner 
lotv^sräi^der.

Original im K. St. A. St.: Bistum Kammin.
Siegel des Marinus hängt an Hanfschnüren.
Eine Spur des anderen Siegels ist nicht vorhanden. Es fehlen auch die 

Löcher für die Siegelschnur.

Beilage III.

1480 September 5.
Herzog Bogislaw schließt einen Vergleich zwischen dem 

Bischöfe Marinus und dem Grafen Ludwig von Eberstein.
LuZ8la§, van §aäs8 Znaäsn to Ltstin kainsrn 6a88udsn, 

äer ^Vsnäs dsrtoZs unä tor8ts to Rügen, dodsnnsn unä tugsn 
axsndar, äat äs sr^sräigs der Llarinu8 bi8sedop to Oannn^n nnä 
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Aant26 eaxittel dar8ulve8t van eneine und 6s ^olZekaren Kern I^ade- 
^viek, Zreve van Dver8ten und der to ^o^^arde, van deme anderen 
dele der erringe nnd tvvedraokt ^ve^en de8 8tiekte8 to Oamm^n in 
krunt860p to vuller niaekt Aent2liken un82 ^68ettet kebben, 
nnd v/i kekben 826 uniine alle in de88er naA68erev6N6n ^vi86 vrunt- 
kken ent^ve^ Zespraken, 80 dat de Ki88eox) nnd dat eaxittel to 
Oannn^n 8okolen Zreve I^ade^vi^e to 8ineni6 levende laten dat 8lot 
Oult2ov^ in^t alle 8inen tokokorin^en niekte8 niekt ut^enainen nnd 
8ekolen ein dar nx vor86§elen aoktekundert rin8eke güldene vor 
8ine Ko8t, terin^e und kniete, de ke in deine 8tiekte ^edan kekt 
nnd oolc in atneniin^e vani 8tiekte, al8O ene dat eapittel van Oaniin^n 
to eneine vor^v686re A6688oket kadde. Nenner de ki88ekop edder 
dat eapittel 6ulte20^v na ^reve I^ade^iZ68 dode vvedder kebken 
killen van 8inen reekten erven, 320 8ekolen 86 6n ^keven aekte- 
kundert rin8eke güldene up d6 tidt, 80 ine dat 8lot ^vedder antlverden 
8okal. Und Zreve kiadev^iek 6dd6r 8in6 6rven 8eko1en np 6lulte2O^v 
nielit kurven an6 d68 Ki88okopp68 6dd6r oapittel8 killen, und ^V68 
Zreve I^ade^viek e§te 8in6 6rv6n dar d6nn6 ann6 verbunden na 
rad6 und ^vilien d68 Ki886kopp68 und eapittel8, dat 8ekolen 86 8inen 
6rv6n ^vedder Zkeven na dsrkantni886. Und dat 8lot 6lulte2O^v 8ekal 
d68 Ki886OPP68 apene 8lot ^V686N )^n all6N 81N6N nod6n. Oek 8ekal 
Areve I^adevüok deine bi886Oppe und deine eapittulo von Oamm^n 
aktreden und ^n ant^verden Oorlin ux> 8unte LIerten8 daek n6Z68t 
kainende m^t alle 8iuo tokokorin^en, und 8ekal de inan8eop vorlaten 
und an den ki88okop ^vi86n. Lokalven ^ve8 to Oorlin ditk jar van 
peekten und tin8eren to körende iü2, dat 8eal §reve I^ade^iek kekben 
m^t deine Icorne, dat dar Zebu^vet i82. Z'urder 80 8ekal Zreve 
I^ade^viek deine Ki88eopx)6 enen bre§ ^lieven, dat ke 6lulte2O^v van 
ein kett und van andere neniande und dlion in dein eulven breve 
vorlatin^e de8 8tielite8 to Oamm^n, dat ke neen to86§§ent to deine 
l)i886oxpe, deine eapittele und allen in^vanren de8 8tielite8 to Oannn^n 
kebken und kolloiden v^il noek van der ^eZene an8pralcen eNe 
deAedinAtzn, oeli niekt ^vedder den ki88ekox ^V68en, 8under ein tru- 
^velilcen Ki8tant dkon und kulpe in alle 8inen noden. Und de8 
Zelielc 8ekal de Ki88eop ^reve I^adelvi^ke ^vedderumine enen kreü 
Aeven ludende over Oulte2o^v und de aektekundert güldene. Und 
^jederpart 8eal deine anderen de kreve vor86Aelen tu88eken ditk und 
8unt6 L1erten8 daZe. LIer kekke bo8pralcen, dat Nate2lc6 Lorlie 
8ekal kriZen 8O8kundert güldene up de88en neA68tIcani6nden 8unte 
LIerten8 daek, dar 8ekal do Ki88eop toZeven kundert, ßreve l^ade- 
>viek kundert und dat eapittel van Oainm^n verkundert vor de 
tko8aßke, de ein van Aulte2O^v ^veAen A68eken i82. Itein 80 eekolen
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Arsven er 1en entkanAen van äenie di88oliopx)6 und äer Icerlren 
to Oannn^n, al8O 86 van oldinZ68 der Zeäan kebben. Dar ux 8edolen 
alle eaken 6nt8eli6^d6n und Aerielitet v^686n, 86 8int van upA6lia- 
V6N6IN A6lä6 6dd6r ^vor van 86 8iek K0A6V6N ll6bl)6N und 6nt8tan 
8intk, ^V6nt6 dut6N an d6886N äaod 86 8inttl lN^t A68tlilL6N 6dd6r 
^6rlilt6n x6r80N6N) und 6N d6l 8odal dat and6r6 d6r >V6A6N niekt 
inli6r andsA6dinA6n. Ditli 5av68er6V6N6 ti6bt)6n l)6^d6 part6 un82 
to86elit toliold6nd6 und, 6Ü idt van 6N6IN6 part6, al86 ^vi nielit6n 
liap6n, A6bralr6n ^vurd6, dat 8elia1 du86nt rin8eli6 Auld6N6 vorvall6n 
^V686N, vikbund6rt an UN82 nnd viltnind6rt an dat partli. I>68 to 
orkund6 tl6bl)6 LuA8la§ NN86 1NA686A6le Iat6N ll6NA6N N6dd6N 
an d6886n LP6N6N t)r6§. Oatuin 8t6tin ain dinA68taA6 vor nativitati8 
Nario na Odri8ti A6l)ort vorto^nliundort ini aelit6ntiA68t6n ^ar6. Lir 
an und LV6r 8intli A6^v686t d6 v^6rdiA6n, A68tr6UA6n, 6rkar6n und 
duelitiA6n 6ream6n ?6tru8 8elion6nv6lt areliidjaeonu8 to 8tarZard6, 
Ii6r X6r8ton ^lonilninlr ridd6r, un86 inar8eIiallL, ^6rn6r van der 
Leliulenboreli, un86 liovetinan un868 lande8 8t6tin, der Linrielt 
Ne^Alier, parre to 6olno^v, I'annno van 8eli6ninA6, unee oanoeler, 
I^utl^e L1a880>v, ?eter Varenliolt, 8ane 6lerv^e und «laeolr ^erebrotd, 
5orAti6rm68t6r6 to 8tetin, in^t veleiner andern de eren und loven 
^verdieli 8intli.

Original im K. St. A. St.: Bistum Kammin.
Gedruckt beiSchöttgen und Kreyssig, III, S. 187 f.

Neilage IV.

148V September 13.
Bischof Marinus von Kammin bestätigt die Rechte, 

Freiheiten und Besitzungen der Kapitel von St. Marien und 
St. Otten zu Stettin.

In nomine eanete et individue trinitatie, patri8 et Llii et 8piritu8 
eaneti amen. LIarinue de ^reZeno, 8aere tlieoloAie doetor, dei 
et ax>o8toliee 8edi8 Araeia ee6l68ie 0aininen8i8 6xn8eopu8, univereie 
et 8inAuli8 Otiri8ti Ldelibue pre8enter et luture lia8 noetrae litera8 
in8xeeturi8, veritatein et )U8tieiain aniantil)U8 et rel4uirentibu8 8alutein 
et paeein ae vitain in Okrieto eon8eciui eenipiternam. Oonetat et 
inanike8tuln 68t euneti8 lue6 rationi8 ut6ntil)U8 no8truni 6886 6t ad 
no8tri oEeü di8er6oion6ni 8p66tar6 6t ptzrtiner6, inipi6tati8 op6ra in- 
Iiib6r6 6t iinprobare pi6tati8(iu6 8tudia eomprobar6 6t, yuo val6inu8 
niuniinin6, eon6rinar6. Line 68t, Huod no8 nounulloruni xr6dee688oruin 
no8troruin xii8 pro no8tro inodulo vtz8tiAÜ8 intierendo, V6nerabilium 
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vii-oruin äominoruin Nieolai Lar^sed, bsats LIaris, st «laeobi ?1ats, 
8aneti Ottoni8 äseanorum, T'dsobaläi äs 6sduntsr8bsr§d, Oonraäi 
Lr^nZd, «laeodi ^ünlcsn, Nsnn^nßdi äs (^l^näs, Loredaräi äs 
Ountsi^dsrAd, «Iolianni8 Ro8O^v, ^odanui8 ^Vopsr8no>v, äodanni8 
Hol8tsn, ^iVildini äs Itino st klatdsi Vladsnda^sn eanonieorum, 
^snsrals eapituluin 66o1s8iaruin bsats Naris st 8aneti Ottoni8 
8tstinsn8iuin prsäietaruin no8trs äioos8i8 pro bae vies rsprs8sntaneiuin, 
in 6bri8to nobi8 äilsstoruni ^U8ti8 st buinilibu8 pstieionibu8 bsnsvols 
st tavorabilitsr inelinati st annusnts8, ^uo8euin(iu6 pio8 U8U8 äivinoruni 
c^uoruineuin^us, ob8srvations8 Hua8SnmHue, prs8eription68, propristats8, 
pO88688ion68 st HU60UMHU6 bona, äoniinia, inäulta, ^ura, litsra8, pri- 
vilsAia, 1ibsrtats8, sinunitats8, sxsniption68, oräinations8, eon8titueions8, 
st 6ON8U6tuäin68 per prsäse6880r68 n08tr08 baetsnu8 äata8 st eon- 
S688a8, annua8 p6N8i0N68, 6ON6688ionS8 pontiüeuin st (^uorunilibst 
prsä6es880ruin no8troruin 1ar^ition68, prineipuin ae äoininoruni tsrrs 
oblations8 vsl äotations8 üäslium 8su sinptions8 vsl rssmptions8, 
eoniinutationss ant alitsr c^ualitsreuincius ^U8to inoäo ae^ui8ita 8su 
eoinparata, <^uibu8eum(iu6 noniinibu8 st tsnoribu8 nuneupantur st 
eontinsantur, Quorum st c^uarunr nomina oinnia st sin^ula, tsnorss 
(^uo^us ornnium st 8ivAuIorum proptsr sorunäsin prolixitatsin die 
dabsrs voluinu8 pro 8nkkeisnt6r sxprs88O8. (^uibu8 prsnoininati 
äomini äseani st §snsrals eapituluin dueu8(iu6 U8i 8unt vsl c^us in 
prs8sneia paeiües pO88iäsnt vsl daetsnu8 ^U8ts p088säsrunt ant in 
tuturnin prs8tants äoinino Is^itiins potsrunt aäipi8ei, si8äsni äoinini8 
äseani8 st eapitulo Zsnsrali ae sorurn viearÜ8 st insindri8 st psr so8 
ip8i8 seels8ii8 deute Narie et 8aneti Ottoni8 eoruin^ue 8neee88oribu8 
autoritate no8tra oräinariu ex eerta no8tra 8eientia in nonnne 
äoinini eonürinainu8 et pre8enti8 seripti patroeinio approbaniu8, 
ratiüeainn8 et eonnnuniinu8 ue äe novo äainu8 et eoneeäilnu8, 
volente8 et unnuent68 prekato8 äoinino8 äeeano8 et Generale eapituluin, 
vioario8 et ineinbra eeelesiaruin 86peäietaruin eorunäenniue 8ueee8- 
8ore8 oinnidu8 et 8inAuIi8 duin8inoäi N8ibu8, od8ervatiouibu8, pre- 
8eriptionidu8, proprietatidu8, pO88688ionidu8, boni8, äominÜ8, privile§ii8, 
inänlti8, Iibertatit)U8, ^uribn8, eninnitatidu8, exeinptionibu8, oräinatio- 
nibu8, eon8titnsionibu8 et eon8uetuäinibu8 eeteri8liu6 oinoibu8 et 
8inAuIi8 8Upraäieti8 uti et Zanäere, 8ieuti U8i 8unt st eon8U6vsrunt 
N8(iu6 in prs8sntsin äisin vsl alitsr uti st ^auäsrs rationabilitsr 
potui88snt. Dt ut stiani ali^uiä niaZi8 äs no8tro ksei886 viäsaniur, 
seels8ia8 prsäietu8 ae onins8 aliu8 st 8inKula8 6ee1s8ia8 si8äsni 
8udisetu8 st unnsxa8 st stiani äoinino8 äseano8 st eapituluni ^snsrals 
prsnowinato8 st vieario8 ae insinbra sorunäsni 8U08HU6 pO8tsro8 
st 8uees88ors8 oinniac^us soruni dona inobilia st innnodilia, rsääitu8, 
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paetus st prov6ntu8 8ub no8tra r6oipimn8 66t6N8ion6 8p6eia1i, inki- 
bent68 (^U0liu6 0mnibu8 6t 8inAuIi8 Okri8ti 666libu8, ciuibu80um(in6 
6eol68ia8tiei8 866uIaribu8V6 x)er8oni8 8nb 6xeonnnunioationi8 6t Lnt6r- 
äioti x6ni8 6t 86nt6ntii8, N6 Hui8Huam euiu8oum^u6 6i§nitati8, ^äu8, 
8tatu8, 0räivi8, xr66inin6noi6 ant oon6itioni8 6xi8tat, äieti8 äomini8 
66oani8 et oaxitulo §6N6raIi 6eel68iaruni ant6äietarnin 6ornmc^u6 
8u666880rit)U8, vicarii8 6t in6inbrt8 pr686nt6r 6t tutur6 in P6r80ni8, 
boni8 6t r6bu8, ^'nribu8, äoniinii8, privil6§ii8, 6X6mxti0nibu8 ant 
ciuibu86uni(iu6 a1ii8 1ib6rtatibn8 in Iit6ri8 xontiüeum, x>r666O688ornni 
no8troruin ^U0rninlib6t ant prinoipurn 6t äoininornni t6rr6 V6l 6dri8ti 
üä6liuin <iu0ruin6uin^u6 oont6nti8 ant alio <^uovi8 inoäo viol6ntiain 
aliHuam ant in^uriain irro^ar6, ip8O8(iu6 6t 6ornin P6r8ona8 td6in6r6 
p6rturbar6, xo88688ion68HU6 6t bona ^N6ouinciu6 modilia 6t iinmobilia 
ant 6oruin alia8 r68, <iuibu8ouin(iu6 noniinibu8 6tiani nunoupantur 
6t 66N86antur, aut6rr6 V6l ablata8 r6tin6ro 8iv6 Iru6tu8, pl0V6ntu8 
6t odv6ntion68 t)6N6Üeioruin 8noruin iinininu6r6 V6l Ü6krauäar6 ant 
<iuibu8ouin(^u6 aIÜ8 V6xationibu8 katiZar6 linan6o1ib6t auä6at V6l 
pr68uniat, 866 V0luwu8, nt oninia int6Zr6 60N86rv6ntur 6oruin, xro 
(^uorurn ^ub6rnation6 6t 8N8t6ntation6 eono688a, äotata 6t oomparata 
8nnt 6t a6<ini8ita, N8ibu8 oinniinoäi8 prokutnra. 8i ^ui8 i^itur in 
kuturuin 6ool68ia8tiea 86ouIari8V6 p6r8ona kano no8tr6 6onürmationi8 
6t iniiibitioni8 paZinain 8616N8 oontra 6am V6nir6 t6mxtav6rit 86ounäo 
t6roiov6 oonnnonita, ni8i pr68nnixtion6 8ua äi^na (!) 8ati8kaetion6in 
eorripu6rit äiota8 6xoonnnunioati0nj8 6t int6r6ieti 86nt6ntia8 86 
nov6rit inor6vi886 r6am<in6 86 äivino ^uäieio 6xi8t6r6 66 p6rp6trata 
iniciuitat6 60KN08eat 6t a 8anoti8sini0 oorpor6 6t 8an§nin6 66i 6t 
r6ä6inxtori8 äoinini N08tri «I68N 6kri8ti aIi6N6 üat at^u6 in 
6xtr6nio 6xainin6 8ubiao6at ultioni. Ounoti8 ant6m, c^ni pr-6kati8 
6oinini8 ä66ani8 6t oapitulo Z6N6raIi eool68iarurn pr66iotaruin 
ao 8ubäiti8 6oruni 6t in6inbri8 6ornnä6ni(iu6 8N666880ribu8 ^nra, 
xrivil6ßia, Iii)6rtat68, bona, 6X6wxtion68 ae alia omnia 6t 8in§ula 
pr66xpr688a 60N86rvav6rint ip8i8(iu6 66k6N8ioni8 munimin6 6t auxilio 
a8tit6rint, 8it pax äoniini no8tri «I68N Okri8ti, ^uat6nu8 6t Iiio 
kruotuin bon6 aetioni8 x6reipiant 6t apu6 6i8triotuin ^uäi66in pr6inia 
inv6niant xaoi8 6t6rn6. In (Quorum oinniuin 666ln 6t robur pr686n- 
tibu8 8i§iI1uni no8truin 68t 8ubapp6N8uin. Oatuin 8t6tin anno a 
nativitat6 äoniini inill68imo Huaärinß6nt68iino ootua§68inio ksria 
Quarta inira ootava8 nativitati8 I6!ari6 virßini8 ZIorio86, 6i6 V6ro 
Ll6rourii ä6eima t6roia ni6N8i8 86pt6inbri8.

Original im Archive des Marienstiftes zu Stettin: 11t. I, seet. 1, Nr. 53.
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Kechsunöstebzigster Fahresbericht
der

Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde

1. Msi 1913 — 38. Upril 1914.

(Vorgetragen in der Kauptversammlung am 25. Mai 1914.)

Nachdem unsere Provinz in der Person des Prinzen Eitel 
Friedrichvon Preußen Kgl. Hoheit wieder eine» Statthalter erhalten 
hatte, hielt es der Borstand für angezeigt, Hochdenselben um die 
Uebernahme des Protektorats zu bitten, das seit dem Bestehen der 
Gesellschaft schon zweimal Prinzen deS Königlichen Hauses, die zugleich 
Statthalter von Pommern waren, nämlich KönigFriedrichWilhelmIV. 
und Kaiser Friedrich III. bis zu ihrem Regierungsantritt zu führen 
geruht haben. Zu unserer großen Freude konnten wir schon im zweiten 
Monatsblatte dieses Jahres unsern Mitgliedern bekannt geben, daß 
Seine Königliche Hoheit, nachdem die Genehmigung Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs durch Allerhöchste Kabinettsordre vom 
17. Dezember 1913 erfolgt war, das ihm ««getragene Protektorat 
übernommen habe. Es ist für uns eine große Genugtuung, daß der 
innige Zusammenhang mit unserm Herrscherhause, der von Ludwig 
Giesebrecht besungen, in unsern Festliedern seit zwei Mrnschenaltern 
mit Begeisterung wiederholten Ausdruck gefunden hat, hiermit auch 
äußerlich aufs neue bezeugt ist. Für unsere Gesellschaft aber erwächst aus 
dieser Verbindung die Pflicht, sich durch eine um so eifrigere Verfolgung 
ihrer Ziele hervorzutun und der ihr zuteil gewordene» Auszeichnung 
würdig zu beweisen.
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Der äußere Bestand der Gesellschaft hat auch im ab­
gelaufenen Verwaltungsjahre eine günstige Weiterentwicklung gezeigt, 
die es aufs neue bestätigt, daß die Erhöhung des Jahresbeitrages 
keineswegs einen Rückgang der Mitgliederzahl zur Folge gehabt hat.

Freilich müssen wir auch diesmal wieder den Verlust einer recht 
erheblichen Anzahl von Mitgliedern durch den Tod beklagen. Es 
starben: von den Ehrenmitgliedern ihr Senior der Senatspräsident a. D. 
Wirkl. Geheimer Oberjustizrat Dr. Fabricius in Stralsund; der 
Verlust dieses als Meusch, wie als Forscher gleich ausgezeichneten 
Mannes ist für uns ganz besonders schmerzlich; seine großen Verdienste 
um die heimatliche Geschichtsforschung sind in der Septembernummer 
unserer Monatsblätter eingehend gewürdigt in dem von Dr. Grotefend 
verfaßten ehrenden Nachrufe. Von den Ordentlichen Mitgliedern starben: 
in Bautzen der durch seine Erforschung wendischer Ortsnamen bekannte 
Pastor smsr. Jacob, in Berlin Dr. Fritz Soenderop, der Ver­
fasser der Geologie des Pyritzer Weizackers, deren Erscheinen er zwar 
nicht mehr erlebt hat, doch war es ihm beschieden, wenigstens den Druck 
seiner Arbeit bis zum Ende selbst zu leiten; in Borntuchen Pastor Hahn, 
in Karlsruhe Geheimrat Bsnoit, Verfasser einer wertvollen Schrift 
über seine Familie und seine Heimatstadt Stargard, in Kolberg Steuer­
inspektor Backe, Kommerzienrat Hindenberg, Amtsgerichtsrat 
Mellentin, in Leipzig Dr. Geerds, in Sinzlow Pastor Wapen- 
hensch, in Stettin Kaufmann Max Borchert, Gymnasialdirektor 
Dr. Goethe, Kaufmann Lindner, Kaufmann Friedrich Richter, 
in Stolp Frau Amtsgerichtsrat Hemptenmacher und Geheimer 
Regierungsrat Krause. Ehre sei dem Andenken ihrer aller!

Ausgeschieden sind außer ihnen 14 Mitglieder, so daß wir im 
ganzen 30 Mitglieder verloren haben. Dagegen sind eingetreten: in 
Altdamm Kgl. Kreistierarzt Graul, in Altsührkow Rittergutsbesitzer 
Walter Abel, in Berlin der Verband der Familie von Dewitz, 
die Kgl. Universitätsbibliothek, Direktor Paul Lenz, in Cartlow 
Graf von Heyden-Cartlow, in Charlottenburg Bibliothekar 
Dr. Vanselow, in Danzig vr. Plagemann, in Demmin Super­
intendent Berg, Gutsbesitzer Eichblatt, Leutnant von Eisenhart- 
Rothe, Landrat von und zu Gilsa, Amtsgerichtsrat Mangels- 
dorff, Major Freiherr von Massenbach, Bürgermeister Mensching, 
Gymnasialdirektor Dr. Möller, Amtsrichter vonPodewils, General­
major von der Schulenburg, Pfarrer Wittig, Kaufmann 
Zimmermann, in Drosedow Pastor Pecker, in Gehmkow Ritter­
gutsbesitzer von Heyden-Linden, in Greifswald Or. Bernhard 
Gaffrey, Kandidat Rich. Schultz, in Gr. Schwarzsee Lehrer 
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Krause, in Klaptow Frau von Wedel, in Kolberg Kaufmann 
Hindenberg, in Kordeshagen Lehrer Holz, in Kruckow Freiherr 
von Sobeck, in Lauenburg Rektor Strudel, in Leistenow Kammer- 
herr von Heyden, in Lobsens Tischlermeister Franz Neumann, in 
Naumburg Oberpräsident a. D.vonDewitz, in Parsow Lehrer Pöppel, 
in Peetzig Forstmeister Lorenz, in Pelplin Professor Dr. Panske, 
in Pentz Rittergutsbesitzer Brand, in Plathe Vertreter Lübcke, in 
Pölitz Lehrer Haase, in Pumptow Frau von Wedell-Burghagen, 
in Putbus Oberlehrer Hultsch, Oberlehrer Dr. Steffen, in Quitzow 
Gutspächter Zimmermann, in Stettin Oberbürgermeister Dr. Acker­
mann, Kaufmann L. Albers, Kaufmann Avs-Lallemant, 
Frl. Elise Boldt, Landesrat Dr. E. Borchers, Optiker Borchert, 
Architekt Gust. Gauß, Kaufmann Erich Hammerstein, Direktor 
Rich. Koeppen, Gymnasial-Direktor a. D. Kroecher, Rechtsanwalt 
Dr. Kuhlo, Oberpostsekretär Franz Milbradt, Staatsanwalt 
Dr. Pietsch, Chemiker Dr. G. Plenske, Gymnasiallehrer I)r. W. 
Quandt, Zahnarzt Rassow, Regierungs- und Baurat G. Schaper, 
Kaufmann Gustav Schmidt, Direktor Karl Trappen, Frl. Anne­
marie Westphal, in Treptow a. d. Rega Verein für Heimat­
kunde, in Tützpatz Fideikommißbesitzcr vonHeyden-Linden, in 
Ückeritz Rittergutsbesitzer von Heyden.

Zum Ehrenmitgliede ist ernannt Geh. Kommerzienrat 
Fr. Lenz in Berlin, zum korrespondierenden Mitgliede 
Lehrer Spuhrmann in Kammin.

Die Gesellschaft zählt demnach jetzt:

Ehrenmitglieder 8
Korrespondierende Mitglieder 23
Lebenslängliche 8
Ordentliche  736

zusammen 775

Die A l t e r t u m s s a m m l u n g zieht in dem neuen Heim, 
das ihr im Stadtmuseum bereitet ist, die Aufmerksamkeit und das In­
teresse weitester Kreise auf sich, obwohl die uns überlassenen Räume bei 
weitem nicht ausreichen die Sammlung in dem wünschenswerten Um­
fange oder gar vollständig zur Anschauung zu bringen; auch ist es 
deswegen nicht gelungen, den wissenschaftlichen Zusammenhang oder die 
systematische Reihenfolge und geschichtlich-chronologische Anordnung der 
einzelnen Teile in sich und mit einander genügend zu wahren. Doch 
dürfen wir heute die hocherfreulichc Mitteilung machen, daß eine 
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Stettiner Dame sich bereit erklärt hat, die für eine weitere Ausdehnung 
der Bolkstrachtensammlung erforderlichen Schränke zu stiften.

Wesentlich günstiger steht es mit den Arbeitsräumen sowohl für 
die Verwaltung, wie für Studienzwecke. Die Neuordnung der Münz­
sammlung ist noch nicht abgeschlossen, doch konnten wenigstens die 
pommerschen Prägungen zur Ausstellung gebracht werden.

Seine Königliche Hoheit der Protektor haben schon vor 
der Annahme des Protektorates als Sie zur Enthüllung des Kaiser 
Friedrich-Denkmals in Stettin anwesend waren, unser Altertums­
museum eines längeren Besuches gewürdigt, ihm in Beisein des Herrn 
Oberpräsidenten und Oberbürgermeisters in allen seinen Teilen Ihre 
aufmerksame Betrachtung zugewandt, und Ihre Anerkennung aus­
gesprochen. Ebenso haben vor der Eröffnung des diesjährigen 
Provinzial-Landtages namentlich auswärtige Mitglieder dieser Körper­
schaft ihr Interesse an unserer Sammlung und ihrem jetzigen 
Zustande in gemeinschaftlicher Besichtigung unter Führung unseres Vor­
sitzenden an den Tag gelegt. Wir schmeicheln uns der Hoffnung, daß 
dieses Interesse uns auch bei dem weiteren Ausbau der Sammlung 
fördernd zur Seite stehen wird; es sind noch immer beträchtliche Auf­
wendungen nötig, wenn wir auch nur den vorhandenen Besitz zur vollen 
Geltung bringen wollen, von der Erweiterung und Vervollständigung 
des Bestandes ganz abgesehen. Ohne die bereite Hülfe der Provinzial- 
Vertretung und unserer Freunde in der Provinz wäre das bisher Erreichte 
zu leisten für uns ganz unmöglich gewesen.

Über die Zugänge der Sammlung ist fortlaufend in unseren 

Monatsblättern berichtet, so daß von einer Wiederholung hier Abstand 
genommen werden kann. Hervorzuheben aber ist das von dem viel­
jährigen Schatzmeister der Gesellschaft, Herrn Geheimen Kommerzienrat 
Lenz in Berlin, aus besonderem Anlässe gestiftete Visierungs- 
buch des Herzogs Philipp II. von Pommern, eine Er­
werbung von solchem Werte, daß sich mit ihr bisher keine andere auch nur 
entfernt messen kann. Das Buch hat nicht nur Wert für Pommern, 
sondern ebenso auch für die allgemeine Kunstgeschichte des 16. und des 
beginnenden 17. Jahrhunderts. Es enthält eine von dem Herzoge 
selbst zusammengebrachte Sammlung von Porträts des pommerschen 
Fürstenhauses, die samt und sonders Originale sind, unsere bisherige 
Kenntnis der Ikonographie der Greifen auf ganz neue Grundlagen 
stellen und in ungeahntem Maße erweitern und bereichern. Dazu 
kommen Porträts der verwandten und verschwägerten Häuser von Kur­
sachsen und Kurpfalz und anderer zeitgenössischer Berühmtheiten, wie 
Luthers und Karls V. Die Bilder sind teils in Öl, teils in Aquarell,
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Pastell, Guache und Tempera ausgeführt, auch Feder- und Kreide­
zeichnungen sind darunter; daneben auch Entwürfe und Verzeichnungen 
des Meisters für seine Schüler mit eigenhändigen Anweisungen über 
die Ausführung. Die zweite Hälfte des mehr als 100 Zeichnungen 
aller Art enthaltenden Buches besteht aus Karikaturen, Studien und 
Skizzen, Stücken zumteil rein kurioser Art, die der Herzog von der 
Hand italienischer und deutscher Meister gesammelt hat, z. B. des 
Ottavio Benamati Fiorentino, Jacobs Palm«, Bernadino 
Pocelti Fiorentino, A. Altdorfer, H. L. Schäuffelein, sowie 
des älteren Cranach und Jsrahel van Meckenem, die offenbar 
Originalentwürfe sind und wohl niemals ausgeführt wurden.

Unter den pommerschen befindet sich auch eine Umrißkopie eines 
verloren gegangenen Porträts der Herzogin Amalia von Wolgast geb. 
von Kurpfalz von der Hand Dürers. Kurz, der äußerlich sehr unschein­
bare Schweinslederband ist ein überaus köstliches Buch, für das dem 
Geschenkgeber auch an dieser Stelle den wärmsten Dank zu wiederholen 
angenehmste Pflicht ist.

Die Ordentliche Hauptversammlung wurde abgehalten 
am 30. Mai, sie war ungewöhnlich stark besucht. Der Vorsitzende er­
stattete den in den Baltischen Studien N. F. Bd. XVII. S. 312 ab­
gedruckten Jahresbericht, der Schatzmeister den ebendort S. 317 abge­
druckten Kassenbericht. Darauf wurde zur Wahl des Vorstandes ge­
schritten. Konsul Karow schlug vor den bisherigen Vorstand durch 
Zuruf wiederzuwählen, wodurch die von dem Vorstände nach dem Aus­
scheiden der Herren Friedensburg und Wehrmann getroffene Zuwahl 
der Herren Bartels und Altenburg von der Hauptversammlung 
aufrecht erhalten wäre. Archivar Dr. Grotesend erhob Widerspruch 
und wollte die Wiederwahl beschränkt sehen auf den Vorsitzenden Geheim­
rat Dr. Lemcke, dessen Stellvertreter Professor Dr. Walter und den 
Schatzmeister Konsul Ahrens. Gegen diese beschränkte Wiederwahl 
wurde Widerspruch nicht erhoben. Somit waren die genannten drei 
Herren gewählt. Für die vier andern wurde zur Zettelwahl geschritten. 
Abgegeben wurden 76 Zettel, ungültig waren davon 3, es erhielten

Geheimrat Magunna 70 Stimmen
Gkheimrat Hintze 65
Oberpräsidialrat Bartels 59
Professor Dr. Alten bürg 53 „

Somit wurde der gesamte alte Vorstand wiedergewählt; nämlich 
die Herren:

Geh. Regierungsrat Dr. Lemcke, erster Vorsitzender, 
Professor Dr. Walter, zweiter Vorsitzender,
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Konsul Ahrens, Schatzmeister,
Geheimer Justizrat Maguuna, erster Schriftführer, 
Professor Dr. Alten bürg, zweiter Schriftführer, 
Oberpräsidialrat Bartels, Beisitzer, 
Geheimer Baurat Hintze, Beisitzer.

In den Beirat wurden gewählt die Herren:
Geheimer Kommerzienrat Abel, 
Geheimer und Landesbaurat Drews, 
Professor Dr. Haas, 
Konsul Karow, 
Konsul Kisker, 
Professor Dr. Meinhold, 
Superintendent Stengel, 
Bürgermeister Dr. Thode.

Der für die Hauptversammlung bestimmte, aber in ihr nicht vor­
getragene Bericht des Professors Dr. Walter über Altertümer 
und Ausgrabungen in Pommern im Jahre 1912 ist in 
den Baltischen Studien N. F. XVII S. 324 bis 337 abgedruckt.

Im Winter 1913/14 fanden fünf Versammlungen statt, 
Vorträge wurden in ihnen gehalten von Geheimrat Dr. Lemcke 
über den Kamminer Dom und seine Kunstschätze; von Professor 
Dr. Alten bürg über Selbstbiographien pommerscher Dichter; von 
Pastor S ch u l tz e - Fahrenwalde über srühneolithische Funde aus 
Pommern und ihre Stellung im nordeuropäischen Kulturkreise; von 
Geheimrat Dr. Lemcke über das Visierungsbuch Herzog Philipps II.; 
auch die Wandervorträge sind wieder ausgenommen durch den Vor­
sitzenden, der in Naugard und Köslin in dortigen Vereinen über 
Sidonie von Borcke gesprochen hat. Die Stettiner November-Ver­
sammlung gestaltete sich aus zu einer Festsitzung zur Feier 
des 40jährigen Jubiläums des Geheimrats Dr. 
Lemcke als Vorsitzenden der Gesellschaft; über den Verlauf dieser 
Sitzung ist in dem Monatshefte des Januars 1914 ausführlich berichtet.

Der Sommerausflug richtete sich diesmal nach der alten 
Bischofstadt Pommerns, nach Kammin; mehrfache, zumteil auch 
durch lokale Verhältnisse bedingte Verschiebung des Termins verschuldete 
es, daß der erst am 22. Juni stattfindende Ausflug trotz der unleugbar 
hohen und anerkannten Bedeutung des Zieles in landschaftlicher, 
historischer und kunstgeschichtlicher Beziehung an Zahl der Teilnehmer 
hinter den Veranstaltungen früherer Jahre leider zurückblieb. Desto 
eingehender konnten sich die Teilnehmer der Betrachtung der von Herrn 
Archidiakonus Lüpke erläuterten Kunstschätze des Domes widmen.
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Auch hatte der Ortsausschuß auf Anregung des Herrn Spuhrmann 
dafür gesorgt, den Gästen den Aufenthalt in und bei der schöngelegenen 
Stadt so angenehm und genußreich wie möglich zu gestalten. Es 
sei ihm dafür auch hier nochmals herzlicher Dank ausgesprochen. Allen 
Teilnehmern ist trotz der etwas langen Eisenbahnfahrt eine angenehme 
Erinnerung an den Ausflug verblieben. Der diesjährige Ausflug hat 
die Nachbarstadt Gartz zum Ziele.

IaHresrechrmng für 1913.
Die im Auftrage des Beirates durch die von ihm erwählten Re­

visoren Geheimrat Abel und Konsul Kisker geprüfte Rechnung hat 
erfreulicher Weise auch diesmal mit einem kleinen Überschüsse abge­

schlossen, so daß ein Betrag von 1500 M. an das Kapitalreservekonto 
abgeführt werden konnte, das dadurch auf 2500 M. angewachsen ist. 
Eine Gesellschaft wie die unsere soll sich nicht die Thesaurierung ihrer 
Überschüsse zur Aufgabe machen, aber sie muß eine Reserve für größere 

Ausgaben bei der Hand haben, wenn es gilt bei Erwerbungen für ihr 
Museum in Konkurrenz zu treten.

I a h r e s r e ch n u n g für 1913.

Einnahme. Ausgabe.

238,58 M.

5360,48
672,40

6723,35
1073,45

295,05 „

Aus Vorjahren
Rückzahlungen 8,05 M.
Verwaltung 1314,88
Mitgliederbeiträge
Verlag 5801,93
Unterstützungen 993,35
Kapitalkonto
Neserve-Kapitalkonto 1500,00
Bibliothek 1009,10
Museum . 3666,47 „

14363,31 M.

3496,58 M.
6000,00 „ .

14293,78 M.
Vergleich.

Einnahme 14363,31 M.
Ausgabe . . . 14293,78 „

Bestand 69,53 M.

Jnventarisierungskonto.
Bestand

. Provinzialbeitrag für 1913

9496,58 M. Inventarisierungen 4147,30
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Vergleich.
Einnahme 9496,58 M.
Ausgabe .... 4147,30 „ 

Bestand 5349,28 M.
Bon den eigenen Publikationen der Gesellschaft ist der 

28. Jahrgang der Monatsblätter abgeschlossen, der 29. be­
gonnen. Von der Zeitschrift „Baltische Studien" liegt der XVII. Band 
der Neuen Folge vor; er hat aus Rücksicht auf das Eiserne Jahr 1813 
und den säkular gewordenen Abschluß der im Jahre 1214 gewonnenen 
staatsrechtlichen Selbständigkeit Pommerns einen Umfang erhalten, der 
das Übliche weit überschreitet. Als ungemein erfreulich ist zu melden 

das endliche Erscheinen des Registers zu den Baltischen 
Studien Alter Folge in der Bearbeitung von P. Magunna. 
Der unermüdliche Verfasser, dem für seine jahrelange mühevolle Arbeit 
der aufrichtige Dank nicht nur unserer Gesellschaft als solcher, sondern 
nicht minder jedes Forschers und Liebhabers auf dem Gebiete Pommerscher 
Geschichte sicher ist, hat, wie wir uns freuen, hier mittcilen zu können, 
nun auch das Sachregister zu den Baltischen Studien 
Neuer Folge, soweit sie bisher vorliegen, derartig gefördert, daß 
es in Jahresfrist ebenfalls gedruckt sein kann. Es sei bemerkt, daß den 
Mitgliedern unserer Gesellschaft diese Register, die ein unschätzbares 
Hülfsmittel für Jeden bilden, der sich mit der Geschichte Pommerns 
beschäftigen will, bei direktem Bezüge von LsonSauniers Buchhandlung 
für einen um 25°/» herabgesetzten Preis abgegeben werden.

Einzelnes auf das Jahr 1813 bezügliche haben wir auch in 
Sonderdrucken veröffentlicht, so die von Dr. Alten bürg heraus­
gegebenen zeitgenössischen Berichte über die Belagerung des von den 
Franzosen besetzt gehaltenen und bis zum 5. Dezember behaupteten 
Stettin und das Verzeichnis der in den Feldzügen von 1813—15 ge­
fallenen Stettiner von Dr. Schönbeck; beide wurden bei der Fcstfcier 
am 5. Dezember an die Teilnehmer verteilt. Die im Berichtsjahr besonders 
zahlreich erschienenen, auf Pommern bezüglichen Veröffentlichungen, 
unter denen namentlich die aus bisher unbenutzten Quellen ge­
schöpfte Geschichte der Belagerung Stettins im Jahre 1813 von 
G. Gaebel*)  hervorgehoben zu werden verdient, sind in den 
Monatsblättern teils angeführt, teils eingehender besprochen. Ein 
bibliographisch genaues und erschöpfendes Verzeichnis dieser Schriften 
liefern alljährlich die von dem Rügisch-Pommerschen Geschichtsverein 
herausgegebenen Pommerschen Jahrbücher aus der Feder des Herrn

*) Ebenfalls im Verlage von L 4 on Sauniers Buchhandlung.
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Georg Prochnow, dem dazu die Bestände der Königlichen 
Universitätsbibliothek in Greifswald zur Verfügung stehen. Die von 
unserer Gesellschaft übernommene Inventarisierung der Baudenk­
mäler Pommerns konnte das 11., den Kreis Greifenberg um­
fassende, Heft noch nicht abschließen, weil für die im Übrigen druckreife 

Arbeit gewisse Bauzeichnungen der Marienkirche in Greifenberg noch 
nicht beschafft werden konnten. Dagegen können wir mit Befriedigung 
mitteilen, daß der Druck der 2. Abteilung des Ergänzungsheftes zum 
Kreise Pyritz, das die Volkskunde des Weizackers 
behandelt, in der Bearbeitung des Gymnasialdirektors Dr. Halsten 
sich bereits im Drucke befindet und damit eine seit einem Vierteljahr­
hundert vorbereitete, von vielen Seiten mit berechtigter Sehnsucht er­
wartete Arbeit ihrem völligen baldigen Abschlüsse entgegengeht; das ist 
um so mehr ein Glück zu nennen, als in kurzer Frist von dem ehe­
maligen, sehr beachtenswerten Volkstum des Weizackers unter den 
Lebenden kaum noch etwas vorhanden sein wird.

Über Altertümer und Ausgrabungen in Pommern 

im Jahre 1913 folgt im Anhänge der Bericht des Professors 
Dr. Walter und diesem der Jahresbericht der Historischen Kommission 
für Pommern für 1914 und die Niederschrift über ihre Sitzung im 
April d. I.

Ein Verzeichnis der Mitglieder und der korrespondierenden, im 
Schriftenaustausch mit uns stehenden Vereine geben wir im nächsten 
Jahre, nebst Angabe der von ihnen bei uns seit der letzten betr. Ver­
öffentlichung eingegangenen Schriften. Zurückgetreten ist von diesem 
Austausche der Historische Verein für Oberfranken in Bayreuth, bei­
getreten sind ihm die Universität in Sankt Francisco, die Zentralstelle 
für familiengeschichtliche Forschung in Leipzig und das Kaiserliche 
Museum in Frankfurt am Main.

Aer Vorstand
der Gesellschaft für Vommersche Geschichte und Altertumskunde.

Baltische Studien N. F. XVIII. 12



Anlage.

Historische Dommifston 
für die Wrovinz Hämmern.

Sitzung sm 9. März 1914.

Die Sitzung fand, wie bisher, in einem Raume des hiesigen 
Landeshauses, Luisenstraße, unter Leitung des Vorsitzenden der Kommission, 
Sr. Exzellenz Dr. Freiherrn v. Maltzahn-Gültz, statt. Der Bericht 
über das letzte Geschäftsjahr wurde in der Versammlung verteilt, den 
übrigen Mitgliedern wird er zugesandt. Darnach hat Archivar 
Dr. Grotefend im Sommer 1913 den Kreis Pyritz zur Inventarisierung 
der kleineren nichtstaatlichen Archive bereist und hofft mit diesem Kreise 
im Sommer 1914 fertig zu werden f^L. dies Ziel ist bis auf 
zwei Gutsarchive auch erreicht worden); außerdem solle im Juni 1914 
mit dem Kreise Demmin begonnen werden fauch dies ist geschehen). 
Das Jnventarisationsverzeichnis des Kreises Saatzig liegt als Heft 1 
des 2. Bandes der Veröffentlichungen der Historischen Kommission vor. 
Als Heft 2 dieses Bandes ist die Herausgabe des ältesten Stralsunder 
Bürgerbuches (1319—1348) durch Professor Ebeling geplant; die 
Drucklegung ist aber infolge des Kriegsausbruches aufgeschoben worden. 
— Nach Erledigung geschäftlicher Mitteilungen wurde Se. Exzellenz 
Generalleutnant z. D. v. Diest zum zweiten Stellvertreter des Vor­
sitzenden gewählt; er nahm die Wahl an. Ferner beschloß die Kommission, 
für jede ihrer geplanten Veröffentlichungen einen Ausschuß zu ernennen, 
der das betreffende Manuskript möglichst einer genauen Prüfung zu 
unterziehen hat. Eingehend wurde über den durch das Kuratorium des 
Stettiner Marienstiftes eingeleiteten Verkauf der bisher in dessen Gym­
nasium aufbewahrten Bücher der sogenannten „Liebeherrschen Sammlung" 
an die Königliche Bibliothek zu Berlin verhandelt, von dem die Kommission 
mit Bedauern Kenntnis nahm. Es wurde beschlossen, an zuständiger 
höherer Stelle dagegen vorstellig zu werden. Nach Erledigung einiger 
für den inneren Betrieb der Kommission in Betracht kommenden Vor­
schläge und Anträge wurde Gymnasial-Professor Dr. Emil Walter in 
Stettin zum Mitglied der Kommission gewählt. Grd.



Aeitage.

Aber

Altertümer und Ausgrabungen in Hämmern
im Jahre 1913.

Von Professor Or. E. Walter.

Bevor die einzelnen Abschnitte der Pommerschen Vorgeschichte be­
sprochen werden, ist von einem Unternehmen zu berichten, das vorläufig 
zwar nur geplant ist, bei seiner wirklichen Durchführung jedoch von 
allgemeiner Bedeutung für die ganze Provinz zu werden verspricht. Die 
„Historische Kommission für die Provinz Pommern" hat in ihrer Sitzung 
vom 9. März v. I. auf Anregung des Herrn Generalleutnant v. Diest- 
Daber in Erwägung gezogen, die Reisen zur Jnventarisation der 
Privatarchive auch zu benutzen, um die prähistorischen Denkmäler der 
Provinz, insbesondere die Burgwälle festzustellen. Obschon dem entgegen­
gehalten wurde, daß dies außerhalb des Rahmens der Aufgabe dieser 
Kommission liegen dürfte, einigte man sich doch dahin, zunächst den 
Berichterstatter zum Mitgliede der Kommission zu wählen. Der kurze 
Bericht in den Monatsblättern 1914, Nr. 4, S. 61 tut hiervon keine 
Erwähnung, doch nahm der Vorsitzende Exzellenz Dr. Freiherr 
von Maltzahn-Gültz sich sofort lebhaft der Anregung an und lud 
Herrn von Diest, die Herren Professoren Dr. Pernice und 
Ör. Ja ekel aus Greifswald, den Konservator Herrn Stuben rauch 

aus Stettin und den Berichterstatter zu einer Beratung am 21. Juni 
nach Gültz ein. Dabei wurde allseitig Geneigtheit zur Mitarbeit zum 
Ausdruck gebracht und eine Bearbeitung kleinerer Gebiete in Aussicht 
genommen in der Weise, daß nach einer kurzen geologischen Einführung 
eine Übersicht über die jedesmal in Betracht kommenden Perioden gebracht 

werden sollte, denen ein Fundkatalog und eine einfache Karte beizufügen 
wäre. Der erste Versuch soll mit dem Kreise Demmin gemacht werden, 
und der Berichterstatter benutzte seine Sommerreise dazu, die von Herrn 

12*
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von Maltzahn in Aussicht gestellte Stoffsammlung sowie seine eigene 
und die aus dem Stettiner Museum bekannten Bestände durch erneute 
Aufnahmen in der Greifswalder und Stralsunder Sammlung zu ergänzen 
und zu vervollständigen. Beide haben gegen früher wesentlich gewonnen, 
da erstere durch Herrn Professor Pernice leichter zugänglich und letztere 
von Herrn Gummel durch eine begonnene Neuordnung übersichtlicher 
gemacht worden ist.

Neben dem erwähnten besonderen Zweck war aber meine Auf­
merksamkeit noch infolge der Aufstellung unserer eigenen Sammlung 
im neuen Stettiner Museum auf die Art der Unterbringung von Fund­
stücken an anderen Stellen gerichtet. Die Greifswalder Vereinssammlung 
bringt zwar alle Funde zur Kenntnis, entbehrt aber noch vielfach zweck­
mäßiger Schränke mit Glassicherung; die Platensche Sammlung dagegen 
ist im Geologischen Institut übersichtlich und sauber in ihrem reichen 
Material von Steingeräten angeordnet, wenn auch die Einteilung nach 
den Stufen der Dolmen, Ganggräber und Kistengräber im einzelnen 
nicht immer durch Fundumstände gesichert sein dürfte. In Stralsund 
ist der übergroße Reichtum an einzelnen Steingeräten noch immer viel­
fach in Schubfächern verwahrt, doch ist die schwierige Arbeit der Sichtung 
und Ausstellung von bestimmten Fundstellen tatkräftig begonnen; 
namentlich ist die im Vordergrund des Interesses stehende „Lietzower 
Stufe" nun auch dort in zwei Pultkasten möglichst typologisch zur An­
schauung gebracht, während natürlich noch zahlreiche Stücke im Magazin 
lagern. Daneben fällt besonders Arkona mit großen Vorräten derselben 
Frühstufe auf, unter denen ungewöhnlich viel große Steinmesser mit 
Mittelrippe vorkommen. Von einem kurzen Besuch Rügens sei nur 
beiläufig erwähnt, daß in Lietzow die berühmte Fundstelle „am Spitzen 
Ort" nun in der Tat gründlich abgeräumt zu sein scheint, während die 
Stubnitz noch wie bei jeder Gelegenheit ohne Mühe mancherlei Klcin- 
sachen aus Feuerstein finden läßt, z. B. unweit des Sattelwalles auf 
dem Hengst und auf dem Hünengräberwege bei der Waldhalle sowie an 
dem von der Hildegardshöhe herabführenden Laubenwege.

Aber selbst der von den Reichtümern Stralsunds und Rügens 
Kommende muß überrascht sein, wenn er die dänische Sammlung im 
Prinzenpalais in Kopenhagen mit ihrer überwältigenden Fülle vor­
geschichtlicher Fundstücke zu würdigen versucht. Immerhin bleibt der 
Eindruck der Formverwandtschaft mit den Pommerschen Funden, wenn 
auch die zeitlich und typologisch vorzüglich orientierenden Kataloge leider 
nicht durch bequeme Aufstellung und gute Beleuchtung der einzelnen 
Gegenstände unterstützt werden. Der Platzmangel hat schließlich mancher­
lei Vorgeschichtliches in die ethnologische Sammlung verdrängt, wo es 
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kaum vermutet wird; aber angesichts dieser unerschöpflichen Serien von 
Typen jeder Art und Größe muß der bei uns noch oft genug zu 
hörende Rat, nicht alle Steinbeile zu sammeln, wohl gründlich verstummen 
und eine auch nur annähernde Teilnahme des großen Publikums an 
diesen zur Vaterlandskunde gehörenden Dingen auch bei uns immer 
noch mehr gewünscht werden. Nachahmenswert sind besonders Aufstellungen 
ganzer Grabanlagen, bei größeren Gräbern unter Umständen im Hofe 
des Museums, und vorzüglich anschauliche Verwendung geologischer 
Spezialkarten, auf welchen die Funde verschiedener Perioden durch Nadeln 
mit entsprechend gefärbten Köpfen bezeichnet sind. Besiedlung und 
Verkehrswege springen dann von selbst in die Augen.

Damit kommen wir zur Verwendung geologischer Forschungen für 
die Vorgeschichte. Wenn schon früher die Möglichkeit der frühesten 
Ansiedlungen in einer Gegend und die Beschränkung stcinzeitlicher Gräber 
auf diluviale Hochflächen beobachtet worden ist?) so haben wir auch für 
Pommern ähnliche Hinweise schon den Bemerkungen von Deecke zu 
verdanken gehabt?) Neuerdings hat Menzel seine lehrreichen Aus­
führungen über die natürlichen Siedlungsbedingungen bei Belgart?) 
durch weitere Angaben aus der Umgegend dieser Stadt vervollständigt?) 
Da wo an der Nadue die einzige Stelle liegt, an der die Diluvialufer 
von beiden Seiten sich beträchtlich nähern und feste Sandufer dicht an 
den Flnß herantreten, findet sich von prähistorischer Zeit bis auf den 
heutigen Tag eine Brückenstelle beim Krähenkrug; dort liegt auch der 
letzte große Block von nordischen Geschieben, die sonst längst verschwunden 
und zu Fundamenten und besonders zur Cyklopenmauer des Kirchhofs 
von Bulgrin verwendet wurden. Um so mehr wundert mich, daß in 
dem Beiheft zum Blatt Köslin von größeren Geschieben überhaupt nicht 
die Rede ist, obwohl doch seinerzeit bei Aufdeckung von Steinkistengräbern 
auf dem Schwarzen Berge bei Konikow in meiner Gegenwart ganze 
Wagenladungen von Steinplatten zutage kamen. Dankenswert ist ferner 
die fachmännische Erklärung von Gebilden, die häufig als Hügelgräber 
angesprochen werden, aber isoliert oder in kleinen Gruppen auftretend 
trotz ihrer meist gleichmäßigen Böschnng doch nur Erosionsreste zerstörter 
Dünen sind. Endlich wird zu dem Bernsteinfunde von Butzke nun auch

Die megalithischen Gräber der Altmark, Zeitschrift f. Ethnol. 1893, 
S. 9 und Tafel V.

?) Baltische Studien N. F. 9, 219.
Monatsblätter 19 l2, S, 66 und Baltische Studien N F. 16, 203.
Erläuterungen zur Geologischen Karte von Preußen, 1913, Lief. 169, 

Blatt Bulgrin, S. 20, 2l, 27. Bernstein hat man auch in Darkow bei Belgard 
gegraben, GaedeI in den Monatsblättern 1912, 9, 141.
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geologisch das Vorkommen dieses Minerals in den stark vertorften Seen 
bei Butzke, Kl. Satspe und im Stüft festgestellt, sodaß die „eisenzeitliche 
Werkstätte" dort in der Tat, wie schon Virchow vermutete, das 
Material nicht erst zu importieren brauchte. An dieser Tatsache ändert 
nichts, daß Blume neuerdings Butzke zu den Moorfunden rechnet.*)

Betrachtet man unter diesem Gesichtspunkte das geologische Karten- 
blatt von Stettin, so wird einerseits verständlich, daß die letzte Über­

gangsstelle über die Oder nach Norden hin wegen der Wasserverhältnisse 
eben nur von den diluvialen Höhen des linken Oderufers bei Stettin 
ausgehen konnte, das jenseitige Ufer aber ursprünglich wohl nicht mit 
dem heutigen Wege in der niedrigen Stufe des Taldiluviums bei 
Finkenwalde und Damm erreichte, sondern mehr südöstlich auf die Höhen- 
stufe zustrebte, auf der jetzt die „Finkenwalder Höhe" liegt. Hier windet 
sich der einzige ältere Zugang in einem tiefen, anscheinend uralten 
Hohlwege auf das Plateau hinauf, und bei Anlage der Wirtschaftsgebäude 
droben stieß man auf steinzeitliche Gräber. Dem entspricht nun der 
Befund bei den letzten Baggerungen zum Großschiffahrtswege, denn 
uralte Brückenpfähle sind südöstlich der Finkenwalder Eisenbahnbrücke in 
schräger Richtung mehr nach Podejuch zu angetroffen und dazwischen 
Einzelfunde durch alle Perioden von der Steinzeit an. An Stelle der 
späteren Altdammer Straße wurde der Verkehr bis ins 13. Jahrhundert 
noch durch eine Fähre unterhalten und erst 1299 ein Fahrdamm mit 
Brücken gebaut, 1747 wurde Finkenwalde angelegt, hieß aber erst Burg­
wall und dann Kyowstal, der Burgwall ist auf der Engelhardschen 
Karte von 1822 noch sichtbar, auch sind dort Urnen mit Eisenbeigaben 
beim Eisenbahnbaugefunden: folglich ist die niedere Vorstufe des rechten 
Oderufers erst viel später besiedelt und der Burgwall wohl erst zur 
Wendenzeit errichtet worden?)

Die älteste Stadtanlage und die natürlichen Übergangsverhältnisse 
sind nun auch für Küstrin untersucht, eine für Stettin manche Ähnlichkeit 
bietende Überfahrtsstelle über die Oder. Die erste Ansiedlung wird auf 

Grund der geologischen Verhältnisse da festgelegt, wo sich von der Hoch­
fläche im Süden zu der im Norden der Warte unmittelbar vor ihrer 
Mündung in die Oder ein Übergang bot, dann werden die Schwierig­
keiten anderer Übergänge in der Nähe gewürdigt und die Zufuhrwege 

und Siedlungen durch die verschiedenen Perioden der Vorgeschichte 
verfolgt?) Für uns muß es nun zweifellos wichtig sein, zu ermitteln,

i) Die germanischen Stämme zwischen Oder und Passarge, S. 178.
-I Prähistorische Funde zwischen Oder und Rega, Nr. 20t. Monatsblätter 

190S, 3, S. L6.
b) C. Fredlich, Die Stadt Küstrin, 1913, S. 71 ff.
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wie etwa die ost-westlichen Verkehrs- und Kulturwege an diesen Oder­
plätzen nun durch das archäologische Fundmaterial weiter erkennbar 
geworden sind.

Da ist denn im letzten Jahre von der Kommission für prähistorische 
Typenkarten der sechste Bericht über die bronze- und Hallstattzeitlichen 
Fibeln von Beltz erschienen?) Was die früheren für Pommern schon 
ergeben haben dürften, habe ich im 74. Jahresbericht in großen Zügen 
angedeutet;*) auch diesmal zeigt sich, daß Küstrin und erst recht Frankfurt 
für den überoderischen Verkehr nach Hinterpommern recht wenig in 
Betracht kommen, daß dagegen von der Mark aus allezeit ein starker 
Verkehr und Zusammenhang mit dem Osten über das uns näher ge­
legene Oderknie bei Freienwalde in der Richtung auf die Neumark 
stattgefunden haben muß, daneben ist ein ununterbrochener Parallelstrom 
gleichartiger Funde von Mecklenburg über Stettin in das nördliche 
Hinterpommern ersichtlich. Und was dann noch von den süddeutschen 
Fibelgruppen nach Norden vorgedrungen ist, beschränkt sich mit Ausnahme 
weniger versprengter Stücke auch diesmal wieder auf das linke Oderufer.

Nach diesen umfassenden Vorbemerkungen wenden wir uns dem zu, 
was das Berichtsjahr an Einzelheiten für die verschiedenen Perioden in 
Pommern Neues gebracht hat. Für die Steinzeit hat Rob. Rud. 
Schmidt in einem ausführlichen Prachtwerke die Ergebnisse der For­
schung bis an die Schwelle des Neolithikums zusammengestelltb) und 
erklärt, warum etwa in Norddeutschland die Kultur der Acheulstufe sich 
trotz günstiger Klimaverhältnisse nicht hat verbreiten können. Das Land 
bot nach dem Rückzug des Eises mit seinen vielen Rinnsalen und Mooren 
den zuwandernden Jägerhorden wohl große Schwierigkeiten; in Hannover, 
Niedersachsen und Mitteldeutschland dagegen fanden sie günstigere Lebens­
bedingungen. Dann war der Rückzug des letzten baltischen Eisfeldes 
mehrmals unterbrochen, und später zog das Aoldiameer eine neue 
Schranke gegen Skandinavien, das erst im Verlauf der Hebung, die aus 
der Ostsee einen Binnensee machte, den Ancylussee, den Menschen zu­
gänglich wurde. Mit dem Rückgang des Eises änderte sich bei dem 
Klimawechsel auch die Tierwelt, und da das Rentier schon im Spät- 
magdalenien sich aus Westeuropa nach dem Norden zurückzog, scheinen 
bearbeitete Stücke von Rengeweih zu beweisen, daß der Mensch gleichzeitig 
in unsere Breiten einwanderte. Diesen von Kossinna betonten Zu­
sammenhang hat neuerdings Martin Schultze im einzelnen weiter

i) Zeitschrift für Ethnologie 1913, S. 659 ff. mit einer Kartenbeilage. 
Baltische Studien N F. 16, 193-191, 200.

") Schmidt, Die diluviale Vorzeit Deutschlands, mit 110 Abbildungen und 
43 Tafeln, 1912, S. 211.
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verfolgt und auch für Pommern zu einem Bortrag über frühneolithische 
Funde und ihre Stellung im nordeuropäischen Kulturkreise verarbeitet?) 
Wenn bei uns die Lietzower Funde den dänischen Kjökkenmöddingern 
gleich zu setzen sind und der Litorinazeit zugerechnet werden müssen, so 
ist die Kultur von Magie Mose in Seeland weit älter und gehört mit 
gleichartigen andern Fundstätten in Norddeutschland, auch aus Pommern, 
in die vorhergehende Ancyluszeit. Die pommerschen Fundstücke sind in 
den letzten Jahresberichten bereits zusammengetragen, hier ist nun ein 
zusammenfassendes Bild jener Kultur entworfen mit Aufzählung der 
Geräte aus Knochen und Horn, endlich der Versuch gemacht, diese ganze 
Stufe in Verbindung zu setzen mit dem westeuropäischen Magdalenien, 
der nordeuropäischen Joldiazeit entsprechend. Von diesen Knochengeräten 
aus hat dann Kossinna den Übergang zu den steinzeitlichen Beilformen 

dargetan, der an den Küsten des Westbaltikums, also auch Rügeu und 
Vorpommern umfassend, aus Spitzhacken erst die Form des Nöstvettbeils 
mit verschiedenem Querschnitt entstehen ließ, dann mit beginnender Schlei­
fung die Typen des Limnham- und Walzenbeils. Eine weitere Stufe 
nach oben spitz zulaufender Beile mit rechteckigem Querschnitt hat man 
Viervitzer Typ genannt, aber erst jetzt hat Gummel die acht gleichartigen 
Stücke des Fundes von Viervitz bei Zirkow auf Rügen aus dem 
Stralsunder Museum mit musterhaften Lichtdrucken veröffentlicht?)

Weiter westlich sind die Steinbeile immer weniger zu einer relativen 
Chronologie verwendbar, vielmehr wiegt bei Bestimmung der Grabanlagen 
mehr die Bauform und die Keramik vor. Lienau stellt für die Lüne- 
burger Gegend fest?) daß von steinzeitlichen Grabformen in Pommern 
die kleinen Grabkammern (Dyssen oder Dolmen) ebenso fehlen wie die 
großen Grabkammern mit rechtwinkligem Zugang, daß sonst aber nicht 
nur Westpommern zum Gebiet der Megalithgräber gehört, die nach ihm 
nördlich einer Linie liegen, die von der Rheinmündung über Hannover 
und Dessau nordwärts längs der Elbe bis Lenzen streicht, Mecklenburg 
nördlich läßt, die Oder bei Schwebt überquert und über Thorn zur 
Weichselmündung führt. Immerhin liegen im Museum zu Hannover 
zahlreiche spitz-, dünn- und dicknackige Beile, die ohne Fundberichte 
isoliert bleiben, während in neuerdings in Holland aufgedeckten Riesen­
stuben die außerordentlich reiche Keramik gegenüber den auffallend wenigen

') Kossinna im MannuS I, 27 ff. M. Schnitze, Archiv für Fischerei- 
geschichte, Heft 2, 1VS: Frühneolithische Jagd- und Fischereigeräte. Monatsblätter 
1914, 3, 40.

Fund von Viervitz, Mannus V, 300 mit einer Tafel.
b) Über Megalithgräber der Lüneburger Gegend, Mannusbibliothek XIII. 

ü und 9, 15.



Walter, Über Altertümer und Ausgrabungen in Pommern. 177

Steinbeilen (in beiden Gräbern nur 12 Stück, darunter ein dünnnackiges) 
durchaus überwiegt?) In einer Studie über „Westeuropa als alter 
Kulturkreis" hat C. Schuchhardt an Besonderheiten in der nordischen 
Steinzeit nachgewiesen u. a. die Seltenheit von Hockerbestattungen im 
Gegensatz zu Westeuropa; dort findet "er die ältere, geschlossene Kultur, 
in Nordeuropa dagegen seien die Vorbedingungen für Leben und Schaffen 
verschieden gewesen, und nur im Anfang des Neolithikums erkennt er 
Einflüsse vom Westen, besonders in der Kjökkenmöddinger Keramik, wobei 
also die früher erwähnten Beiltypen unerwähnt bleiben, sehr bald aber 
habe man sich im Norden ganz auf eigene Füße gestellt?)

Die erratischen Blöcke hat Klose abermals eingehend besprochen 
und mit Recht darauf hingewiesen, daß in einzelnen Fällen prähistorische 
Vorkommnisse die Veranlassung zu erhaltenen Sagen gegeben haben, ohne 
indes unbekannte Beispiele beizubringen. Für Erhaltung dieser eiszeitlichen 
Reste ist deshalb gewiß auch der von anderer Seite hervorgehobene Gesichts­
punkt mitbestimmend, daß mit der Vernichtung eines solchen Steines 
auch die Sage stirbt und ein Glied in der Kette ältester Tradition fehlt?)

An Einzelfunden hat es schließlich im Berichtsjahre auch wieder 
nicht gemangelt. Außer den von der Feldmark in Stolzenburg, Kreis 
Randow, abgesammelten vier Steinbeilen ist auch wieder eine 18 cm 
lange Knochenspitze mit Kerbungen eingeliefert, leider ohne weitere An­
gaben, vermutlich aber doch den oben erwähnten Geräten der ältesten 
Ancyluszeit anzureihen, Jnv.-Nr. 7355—59. Bei Bartelshagen, Kreis 
Franzburg, sind zwei durchbohrte Steinbeile und ein Spinnwirtel 
gefunden, die Inventar-Nummern 7274—76 sind aber in den Monats­
blättern 1913, 10, 154 falsch angegeben, auch fehlen dort die unter 
Nr. 7321—22 ebendaher stammenden Exemplare eines Hohlmeißels und 
eines Feuersteinbeils. Ein kleiner Näpfchenstein mit drei kreisrunden 
Vertiefungen hat bei Gültz, Kreis Demmin, im Acker gelegen, Jnv.-Nr. 
7323. Ein Steinbeil mit abgesetzter Schneide lieferte Franzhausen, Kreis 
Naugard, Jnv.-Nr. 7396, eine schöne Feuersteinsäge Pölitz, Jnv.-Nr. 
7330. Endlich hat Haas Nachträge zu den steinzeitlichen Funden von 
der Insel Vilm bei Rügen gebracht und dabei drei Steinbeile aufgczählt 
sowie viele weitere Exemplare der sog. Küstenfunde vom Schar zwischen 
Vilm und der untergegangenen Insel Schnakenwerder?) Aber auch 
Stettin selbst hat sogar inmitten der Altstadt untrügliche Beweise

'> Holwerda, Zwei Riesenstuben bei Drouwen, Prähistor. Zeischrift V, 444. 
Schuchhardt, Sitzungsberichte der K. Preuß. Akademie der Wissen­

schaften XXXVII, 766, 764.
b) Pommcriche Heimat, Beilage zum Generalanzeiger, II, 10. III, 5. 

Monatsblätter 1913, Nr. 6—7, S. 98.
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frühester Besiedlung geliefert, indem ein 12 om langes graumeliertes 
Steinbeil mit Schaftloch bei der Kanalisation am Klosterhof gefunden 
ist, ein anderes ebenfalls durchbohrtes Exemplar in der unteren Schulzen- 
straße angeblich 12 in tief, Jnv.-Nr. 7329 und 7376.

Für die Wronzezeit hat Ko s s i n n a*) die Griffzungenschwerter 
der zweiten Periode genauer behandelt; der Typus wird zuerst in 
Periode II b beobachtet mit Erweiterung der Griffzunge in der Mitte, 
aufgekanteten Rändern und zwei Nieten auf dem halbkreisförmigen Heft- 
abschluß. Er ist am zahlreichsten in Schleswig-Holstein, einem Mittel­
gebiet germanischer Siedlungen der älteren Bronzezeit, verbreitet sich 
von da über die neugewonnenen Gebiete in Nordwestdeutschland, fehlt 
aber in den damals schwach besiedelten ostelbischen Gebieten, von denen 
nur Rügen und Vorpommern zwei Exemplare von Lohme auf Rügen 
und Grünz, Kreis Randow, beizusteuern vermögen. Beim nächsten 
Typus vermehren sich die Nieten besonders, drei Nietpaare zeigen aus 
Pommern ein Stück von Thurow, Kreis Greifswald, und vier von 
Rügen, zwei Nietpaare und einen Zungenuiet besitzen die Stücke von 
Ralswieck und Gristow, während in Bayern sich daraus die Schwerter 
mit achtkantigem Bronzegriff entwickeln. Die ursprünglich germanische 
Schöpfung erfuhr bei der von der Odermündung bis Bosnien reichenden 
fremden Völkergruppe der sog. Jllyrier eigene Weiterbildungen, während 
die von der oberen Donau nach Westdeutschland vordringenden Kelten 
ihm nur geringe Beachtung schenkten. Aber selbst die Umgestaltung der 
Griffzungenschwerter mit oberem Zungenfortsatz bis zu donauländisch- 
italienischen Abarten kann aus den ursprünglichen Formen auf 
germanischem Gebiet abgeleitet werden. So sicher diese archäologischen 
Beobachtungen sind, so darf doch nicht verschwiegen werden, daß gegen 
die ethnologischen Benennungen und ihre wiederholte Abänderung von 
Feist Bedenken geäußert sind?)

Im einzelnen ist von dem bekannten Gräberfeld bei Dammhoff, 
Kreis Kammin, ein tassenförmiges Beigefäß nebst einem Bronzemeffer 
und einem Bronzering nachgeliefert worden, Jnv.-Nr. 7328?) Eine 
bronzene Schwanenhalsnadel ist dagegen allein bei Feldarbeiten in Bornzin 
gefunden worden, Jnv.-Nr. 7288. Größer sind zwei Depotfunde, von 
denen ein Moorfund von Greifenhagen eine Lappenaxt, eine Dolchklinge 
und eine Speerspitze mit Nietlöchern enthält; in der Tülle der letzteren 
haften noch Reste des Holzschaftes, Jnv.-Nr. 7335—37. In Wolters- 
dorf, Kreis Dramburg, lagen die Gegenstände dagegen in einer Urne,

') Mannus IV, I7ö, besonders 274 und 421; V, 1b7 und 162 mit Typentafel.
2) Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Jndogermanen, 1S1S, S 457.
3) Besprochen im 72. Jahresbericht, Baltische Studien N. F. 14, 183.
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es sind lauter Bronzeäxte, und unter den acht Stück kommen Absatz- 
wic Lappenäxte vor, Jnv.-Nr. 7392.

Die Hausurnen aus der Übergangszeit sind nun weitern Kreisen 

zugänglich gemacht, da der Provinzialkonservator im Anhang zu den 
Baltischen Studien aus dem Provinzialfonds für die Denkmalpflege fünf 
Tafeln herstellen lassen konnte, zu denen der Konservator Stuben rauch 
den Text verfaßt hat?) Nachdem die erste Hausurne von Obliwitz, 
Kreis Lauenburg, wiederhergestellt und abgebildet worden ist, wurde der 
zweite Fund von Woedtke in demselben Kreise nur kurz bekannt gegeben, 
wird aber erst jetzt, nach Ausbesserung der Tongefäße, mit genauem 
Fundbericht veröffentlicht. Die Grabkammer war von einem großen Granit­
findling bedeckt gewesen, leider aber von unberufener Hand bereits geöffnet 
worden, und auch der schöne Plan, nach dem Vorbild anderer Museen 
gerade dies ganze Grab aus seinen erhaltenen Teilen hier wieder auf- 
zubauen, wurde durch voreilige Entfernung der Steine vereitelt. Die 
Anlage ist aber wenigstens aus der Photographischen Aufnahme zu ersehen, 
und der Inhalt von drei Tongefäßen mit geringen Bronze- und 
Eisenbeigaben gerettet. Neben dem einen zum Formenkreise der 
Gesichtsurnen gehörenden Gefäß können nun erst die beiden Haus­
urnen in ihren ungleichen Größenverhältnissen, mit den Dächern, 
Türen und Füßen bequem überschaut und mit unserer dritten Hausurne 
von Obliwitz verglichen werden. Die Zusatzbemerkungen mit Hinweis 
auf acht frühere Jahrgänge der Zeitschrift für Ethnologie und die Be­
zeichnung als Pfahlbauhäuser scheinen mir jedoch wenig förderlich, und 
ich möchte glauben, daß meine Ausführungen im 71. und 74. Jahres­
bericht^) dem Verständnis dieser seltenen Gefäße noch immer mehr gerecht 
werden, daß besonders auch nicht an Pfahlbauten zu denken ist, zumal auch 
Walther Schulz^) meiner Ansicht beigetreten ist, daß die Füße von 
nordischen Vorratshäusern entlehnt sein dürften. Daß solche noch heute 
im Norden bei trockenem Boden auf Pfosten ruhen, habe ich jüngst z. B. 
bei Jngelsträde in der schwedischen Provinz Schonen selbst gesehen.

Die Eisenzeit ist durch genauere Unterscheidung der für Ost- und 
Westgermanen charakteristischen Waffen und Bestimmung der Vcrkehrs- 
richtung nach den keltischen Kulturländern durch die Untersuchungen von 
Martin Iahn bereichert worden?) Nach Kossinnas grundlegender

Baltische Studien N. F. 17, Anlage II, S. XIII: Pommersche Haus- 
urnenfunde-

Baltische Studien N. F. 13, 209 und 16, 198
? Das germanische Haus, S. 2b und 65, Baltische Studien N. F. 17, 333
*) Über Beziehungen zwischen Ostgermanen, Westgermanen und Kelten 

während der Spät-Latönezeit, Mannus V, 7S.
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Sichtung der Waffen der Spät-Latsnezeit kann man nun das einschneidige 
Schwert als die bei den Ostgermanen häufigste Waffe ansehen, denn sie 
hat sich vorwiegend im untern Weichselgebiet gefunden, das man den 
Burgundern zuzuschreiben geneigt ist. Zu dieser Gruppe gehöre» aus 
Pommern die Funde von Koppcnow, Kreis Lauenburg, und Butzke, 
Kreis Belgard, mit Schwertern und Ortbändern der Scheiden. Nur 
wenige Stücke dieser Art kommen im Westgermanenlande von Thüringen 
bis Dänemark vor, doch hat sich hier eine Nachahmung der Scheidenform 
auf die zweischneidigen Schwerter übertragen, ein Beweis für kulturelle 
Beziehungen, die auch bei den verzierten Schwertern und Lanzenspitzen 
beobachtet werden können. Solche sind in Pommern außer an den 
erwähnten Stellen auch noch in den Kreisen Regenwalde und Pyritz 
gefunden, die westgermanischen Stücke sind abermals abweichend, und 
so ist denn auf der Fundkarte eine Grenzlinie zwischen Ost- und West­
germanen gerade die untere Oder abwärts gezogen, für die Beziehungen 
beider aber eine wichtige Verkehrsstraße angenommen über Thüringen 
nach dem Main-Rheingebiet und weiter nach der Schweiz. Als wichtigster 
Rastort wegen seiner zahlreichen Funde ist Großranstedt bei Jena an­
genommen, für uns die näher liegende Frage der Stelle des Oder­
übergangs aber nicht berührt; doch irren wir wohl kaum, wenn wir, 
auch nach Ausweis der Typenkarten der Latsnefibeln, hier wieder an das 
Oderknie bei Freienwalde denken.

Eine neue Fundstelle dieser Zeit bei Denzin, Kreis Belgard, hat 
ein eisernes Schwert, eine Speerspitze und Neste eines Schildbuckels aus 
einem Brandgrubengrabe ergeben, Jnv.-Nr. 7277.

Der römischen Eisenzeit gehört dagegen ein Grabfeld von 
Regenwalde an?) Trotz der sofort eingeleiteten sachkundigen Aufnahme 
hatte eine oberflächliche Untersuchung nur ermittelt, daß zwei Skelette 
bestattet gewesen waren, und es sind nur ein beschädigter Schädel, fünf 
kleinere flache Bcrnsteinperlen und zwei zerbrochene Bronzefibeln mit um- 
geschlagenem Fuß und unterer Sehne ins Museum gekommen. Die 
richtige Jnventarnummer muß 7397 lauten. Ein Hinweis auf die 
neuerdings von Blume behandelten Fibelformen (a. a. O., S. 38) 
hätte eine genauere Datierung ergeben, denn sie werden jetzt später als 
nach den einstigen Ansätzen Tischlers eingegliedert.

Blume hat auch, wie schon oben erwähnt, die Funde von Butzke 
als versenkte Opfergaben auffassen zu müssen geglaubt, und weil Stücke der 
männlichen Ausstattung ganz fehlen, dort auf eine irgend einer weiblichen

9 Stubenrauch, Skelettgräber mit Armbrustfibeln und Bernsteinperlen 
im Stadtfelde von Regenwalde. Monatsblätter 1S14, S, 75.
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Gottheit geweihte Opferstelle geschlossen. Wasser- und Mooropfer werden 
durch zahlreiche Beispiele bei den Ostgermanen, darunter neun aus 
Hinterpommern, seit dem Ende der älteren Kaiserzeit nachgewiesen. 
Natürlich finden dabei auch die Bronzestatuetten römischer Herkunft 
Erwähnung, deren Behandlung als wünschenswert bezeichnet wird, ob­
wohl sie doch bereits von Fredrich erschöpfend besprochen sind?) In 
einem Nachtrages zu dieser Arbeit neigt der Verfasser der Meinung zu, 
daß die Statuetten wie andere Weihegaben absichtlich zerbrochen wurden 
und daß die Verletzungen, die sie gewöhnlich zeigen, mindestens in der 
Mehrzahl so zu erklären sind.

Aus der Mendenzeit ist die Wendenburg auf dem sog. Kautelhof 
in Zerrehne, Kreis Bublitz, von Magdalinski beschrieben?) Es ist 
ein bisher unbekannter Burgwall mit Trockengrabcn im Osten, nach den 
anderen Seiten durch die Radue und die Sumpfwiesen des Kautelbaches 
gesichert; eingeschlossen ist ein unregelmäßiges Viereck, dem nach Westen 
eine vorspringende kreisförmige Befestigung vorgelagert ist. Das Innere 
hat zahlreiche ornamentierte Scherben des Wendentypus ergeben, und 
im größeren Wall hat sich eine Brandstelle gefunden, an einer Stelle 
auch Steinpackung im Wall.

Daß slawische Bezeichnungen sich auch noch lange erhalten und 
gelegentlich zu sprachlichen Mißverständnissen und willkürlichen Um- 
deutungen geführt haben, hat Haas u. a. an dem Auslegen des 
slawischen psrcop (Meerenge) in „Pferdekopf" bei Ziegenort und Vilm 
sowie des slawischen xsrä (Vorgebirge) in „Pferd" auf Mönchgut 
nachgewiesen?)

Von alten Verkehrswegen ist in allen Perioden die Rede gewesen, 
vielfach jedoch ohne genauere Angaben, wo nicht bestimmte Funde sich 
ungewöhnlich aufhäufen. In der Bronzezeit nimmt Dorrum 500 v. Chr. 
eine Handelsstraße von der Weichselmündung westlich bis zur Elbmündung 
an, die durch die Kenntnis von dem Bernsteinlande begründet wäre und 
den Funden nach nicht fern vom Meere über Stolp, Schlawe, Köslin 
geführt hätte?) Blume lehnt a. a. O., S. 3 die Handelsstraßen in 
vorgeschichtlicher Zeit im allgemeinen ab, gibt aber Handelsplätze in 
Küstengebieten zu, im übrigen die Wichtigkeit der Märkte an den Thing-

0 Vgl. meine Bemerkungen im 74. Jahresbericht, Baltische Studien N. F. 16,201.
2) Zeitschrift der histor. Gesellschaft für die Provinz Posen, XXVIII, 1, S. 6. 
0 Monatsblätter 1S1S, 6—7, 103 mit Lageplan.
') Monatsblätter 1913, 9, 139.

Der Bronzedepolfund von Lindenau. Mitteilungen des KopernicuS-Vereins 
zu Thorn, 21, 1, S. 13.
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Versammlungen betonend, die freilich doch von den Händlern regelmäßig 
besucht wären und in deren Nähe die Herrscher aus begreiflichen Gründen 
gewohnt und reichere Gräber hinterlassen hätten.

So müssen wir durch geduldige Einzelbeobachtungen die Völker­
beziehungen und Kulturübertragungen der vor- und frühgeschichtlichen 
Zeiten von Jahr zu Jahr immer besser zu verstehen lernen.



Hwanzigster Kahresbericht

über die

Tätigkeit der Kommission zur Erforschung und Erhaltung 

der Denkmäler in der Drovin; Dommern 
in der Zeit

bom 1. Oktober 1913 bis zum 3Ü September 1914.

I. Zusammensetzung der Kommission.

Am Schlüsse des Berichtsjahres gehörten der Kommission an als 
Mitglieder:

1. der Landeshauptmann der Provinz Pommern von Eisen­
hart-Rothe in Stettin, Vorsitzender der Kommission,

2. der Oberbürgermeister Dr. Ackermann in Stettin, 
stellvertretender Vorsitzender,

3. der Geheime Justizrat Dr. Langemak in Stralsund,
4. der Kaiserliche Wirkliche Geheime Rat Or. Freiherr 

vonMaltzahn-Gültz in Gültz,
5. der Pastor Pfaff in Selchow,
6. der Kammerherr Graf von Zitzewitz in Zezenow, 

als Stellvertreter:
1. der Schulrat Superintendent a. D. Gercke in Greifswald,
2. der Rittergutsbesitzer vonKameke in Cratzig,
3. der Fideikommißbesitzer Graf von derGroeben in 

Divitz,
4. der Oberbürgermeister Kolbe in Stargard,
5. der Justizrat Sachse in Köslin.
Pronvinzial - Konservator war der Geheime Regierungsrat 

Professor Dr. Lemcke in Stettin.
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II. Sitzung der Aommisfton.

Die Sitzung fand statt unter dem Vorsitze des Landeshauptmanns 
von Eisenhart-Rothe am 9. Dezember 1913; anwesend waren 
der Oberpräsident von Pommern von Waldow Exzellenz, der Ober­
bürgermeister Dr. Ackermann, der Fideikommißbesitzer Graf von 
der Groeb-en, der Geheime Justizrat Dr. Langemak, der 
Pastor Pfaff, der Justizrat Sachse und der Provinzial-Konservator.

Kenntnis genommen wurde von den seit der letzten Sitzung ein­
gegangenen Veröffentlichungen der Kommissionen 
anderer Provinzen und Regierungsbezirke; ausgelegt waren:

1. aus Schleswig-Holstein: Bericht des Direktors des 
Thaulow-Museums, des Landesbibliothekars, der Provinzial-Kommission 
für Kunst, Wissenschaft und Denkmalpflege und des Provinzial-Konser- 
vators für das Rechnungsjahr 1912;

2. aus Ostpreußen: Niederschrift der Sitzung der Kommission 
zur Erforschung und zum Schutze der Denkmäler vom 3. Februar 1913 
und der Bericht des Konservators der Kunstdenkmäler über seine 
Tätigkeit im Jahre 1912;

3. aus Brandenburg: die Druckschrift: „Das Denkmalarchiv 
der Provinz Brandenburg und seine Bestimmung, Berlin 1813", ferner 
Die Kunstdenkmäler der Provinz Brandenburg, Band II Teil 1, Kr. 
Westhavelland — und Band VI Teil 3, Kr. Weststernberg;

4. aus Schlesien: Die gesetzlichen und behördlichen Vorschriften 
über die Denkmalpflege in Schlesien und Bericht des Provinzial-Konser- 
vators für die Zeit vom 1. Januar 1911 bis zum 31. Dezember 1912;

5. aus Hannover: Bericht des Konservators über die Tätigkeit 
der Denkmalpflege in den Jahren 1911/12 und 1912/13;

6. aus Westfalen: Bericht über die Tätigkeit der Provinzial- 
Kommission zum Schutze und zur Erhaltung der Denkmäler in der 
Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1912;

7. aus dem Regierungsbezirke Cassel: Band V der Kunst­
denkmäler, Kr. Herrschaft Schmalkalden;

8. aus dem Regierungsbezirke Wiesbaden: Jahresbericht der 
Bezirkskommission zur Erforschung und Erhaltung der Denkmäler für 

das Jahr 1912.

Vorgetragen wurde der von dem Provinzial-Konservator entworfene 
19. Jahresbericht über die Denkmalpflege in Pommern in der Zeit 
vom 1. Oktober 1912 bis zum 30. September 1913; der Bericht 
fand die Zustimmung der Kommission und ist in derselben Weise wie 
bisher veröffentlicht und verbreitet worden. Er ist abgedruckt in den 
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von der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde 
herausgegebenen „Baltischen Studien" im 17. Bande der Neuen Folge, 
ferner in Sonderdrucken den sämtlichen Pfarrämtern durch Umlauf 
zugegangen und wird auf ausgesprochenen Wunsch allen, die sich für 
die Denkmalpflege Pommerns interessieren, von dem Konservator im 
Sonderdrucke zugesandt.

III. Erhaltung und Wiederherstellung von Denkmälern.

Arbeiten größeren Umfangs und in Städten.

Die Zahl der im Berichtsjahre zum Abschluß gebrachten Arbeiten 
ist nicht groß, auch handelte es sich nicht um Denkmäler von hervor­
ragender Bedeutung; erfreulich aber ist, daß die an erster Stelle zu 
nennende Petrikirche in Garz auf Rügen endlich von den mancherlei 
Verunstaltungen und Schäden, die sie im Laufe der Zeit erfahren, 
innen und außen befreit und in einen würdigen Stand gesetzt ist. 
Auch die in recht üblen Stand geratene Pfarrkirche in Richtenberg 
kann wenigstens in ihrem Innern sich einer sachgemäßen und kunst­
gerechten Erneuerung rühmen; ihr Turm und das Äußere überhaupt 

bedürfen aber noch weiterer, dringlicher Fürsorge, ebenso die alten 
Grabsteine des Kircheninnern. Auch die Marienkirche in Kammin 
hat eine zweckmäßige Umgestaltung des Innern erfahren. Die Kapelle 
zum Heiligen Geist in Treptow a. Rega hat ihre Wiederher­
stellung zu einem glücklichen Ende gebracht durch die geschickte und 
passende Ausmalung des zu einer Aula für die angrenzende Mädchen­
schule umgewandelten und mit einem Holztonnengewölbe versehenen 
Jnnenraums, der vordem als Montierungskammer und zuletzt als 
Spritzenhaus gedient hat, und darüber gänzlich verwahrlost war. Ab­
geschlossen ist auch in einer für die Denkmalpflege befriedigenden Weise 
die Erneuerung des Kösliner Tores in Schlawe, sowie der Ausbau 
des Prioratshauscs von St. Jakobi in Stettin als Gemeindehaus 
und die Ausschmückung des Ostfensters der Marienkirche in Stralsund 
durch ein farbiges Glasgemälde.

Dagegen ist der umfassende Umbau und Ausbau der Marienkirche 
in Dramburg noch immer nicht vollendet; die Form, die inzwischen 
der neuen Turmspitze gegeben ist, wird allgemein als eine glückliche 
Lösung nicht angesehen werden. Der Ausbau der Marienkirche in 
Köslin hat trotz eifriger Förderung den Abschluß nicht erreicht, doch 
entspricht er im Äußeren, soweit sich das bis jetzt übersehen läßt, 

namentlich auch in der nach altem Vorbilde ausgeführten Wieder- 

BaMsche Studien N. F. LVIII.
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belebung des Blendenschmucks durch Putz, den Forderungen der 
Denkmalpflege. Die Wiederherstellung des bei dieser Gelegenheit erst 
in seinem vollen Werte und seiner kunstgeschichtlichen Bedeutung erkannten 
gotischen Schreinaltars wird zunächst nur in seinen figürlichen Teilen 
erfolgen können, seine völlige Erneuerung aber eine stets wiederkehrende 
Forderung und überaus lohnende Aufgabe der Denkmalpflege sein.

Angeregt und zum Teil schon vorbereitet sind Arbeiten in großer 
Zahl; in Greifswald scheint die Herstellung der Annenkapelle bei 
der Marienkirche nunmehr gesichert zu sein, nachdem eine erhebliche 
staatliche Unterstützung bewilligt ist. Die Entwürfe für den Umbau 
und inneren Ausbau der Peter-Paulskirche in Stettin sind fertig­
gestellt. Für Kammin ist eine Erweiterung der Bergkirche St. 
Nikolai beantragt, die Bearbeitung des Entwurfes hat jedoch erhebliche 
Schwierigkeiten ergeben. In Rügenwalde ist der Ausbau des 
Steintores vorbereitet, der Ausbau des ehemaligen Schlosses als Sitz 
des Amtsgerichts, trotz des Erbietens der Stadtgemeinde zu einem er­
heblichen Beitrage, von der Justizverwaltung abgelehnt und darum auf 
unbestimmte Zeit vertagt. Vertagt ist auch die Verbesserung der Um­
gebung des Denkmalkreuzes auf dem Gollenberge bei Köslin, sowie 
die Herstellung des Schreinaltars in der Johanneskirche zu Stargard. 
Angeregt ist die Auffrischung der kleinen Wandaltäre des Domes in 
Kolberg , abgelehnt am Rathause daselbst die Störung der Hinterfront 
des Schinkelbaues durch eine Balkonvorlage. Der Ausbau des Neuen 
Tores in Stolp zur Benutzung als Museum wird zu dauernder Er­
haltung des alten Wehrbaues beitragen; die sehr wünschenswerte Hebung 
des Daches und Aufsetzung eines Obergeschosses, wodurch die erdrückende 
Wucht der allzu naheu Neubauten gemindert wäre, war leider noch nicht 
zu erreichen. Die Ausmalung der Pfarrkirchen in Altdamm und 
Ückermünde wurde vorbereitet. Der Gedanke, den früher als 

Sternwarte benutzten Pulvcrturm in Anklam zu einem Bismarck- 
turme zu gestalten und ihn mit Gartenanlagen zu umgeben, wurde in 
vorbereitende Erwägung genommen. Für die Georgskapelle in Stolp 
sind jetzt ausreichende Mittel bereitgestellt zum weiteren Ausbau des 
an eine andere Stelle versetzten alten Polygonbaues; der Ausbau selbst 
wurde zunächst allerdings noch aufgeschoben.

Ausbau, Wiederherstellung, Ausmalung rc. in Landkirchen.

Die Kirche des ehemaligen Dorfes Wisch ow in der Nähe von 
Treptow a. R., die baufällig zu werden angefangen hat und zu ihrer 
Erhaltung größere Aufwendungen erfordern würde, einer eigenen Ge­
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meinde aber entbehrt, ist aufgegeben, soll indessen nicht abgetragen 
werden, sondern dem allmählichen Verfall überlassen zur Ruine werden 
und als solche bestehen bleiben inmitten des sie umgebenden Friedhofes; 
unmittelbar an der Eisenbahnstrecke auf einer Anhöhe gelegen, wird sie 
auch als Ruine die Erinnerung an die Vergangenheit zu erwecken ge­
eignet sein; war sie doch ursprünglich als Gotteshaus erbaut für das 
später nach Treptow in die Burg verlegte Nonnenkloster, das die 
Herzogin Anastasia von Pommern 1224 begründet hatte. Glücklicher 
ist die in ihren älteren Teilen bereits dem 13. Jahrhundert angehörige 
Pfarrkirche in Gützlaffshagen gewesen, die durch eine umfassende 
Wiederherstellung, wie zu hoffen, vor einem ähnlichen Schicksale be­
wahrt bleiben wird; leider ist bei dieser Arbeit nicht in allen Stücken 
durch die Werkleute m.it der gebotenen Sorgfalt vorgegangen und 
namentlich an dem wertvollsten Teile, dem Hohen Chöre, durch das 
Überschlemmen des mit mehr als gewöhnlicher Zierlichkeit aus Granit 

gehauenen Südportals arg gesündigt worden; ebenso wird der Chor auf 
der Nordseite durch den gänzlich aus dem Rahmen des Ganzen fallenden 
geputzten Heizungsanbau nicht wenig entstellt; da dieser Bauteil der ver­
kehrsreichen Hauptstraße zugewendet ist, wird für eine geeignete, das 
Übel den Blicken möglichst entziehende Anpflanzung bei Zeiten ge­

sorgt werden müssen. Die evangelische Pfarrkirche in Jassow, Kr. 
Kammin, hat bei ihrem gründlichen Ausbau die wertvolle, ein Tedeum 
darstellende Deckenbemalung eingebüßt, die nur im Bilde gerettet werden 
konnte; die übrige recht schätzbare Ausstattung ist der Kirche in der 
Hauptsache verblieben. Die Behandlung des Inneren der Kirche in 
G r. Zicker (Rügen) muß als völlig verfehlt bezeichnet werden; eine 
Verbesserung durch einen gewiegten Kirchenmaler ist nicht zu umgehen; 
das auf dem Südende der Halbinsel Mönchgut gelegene Dorf und seine 
weitere Umgebung hat durch die letzte Sturmflut aber so schwere 
Schädigung erlitten, daß die Gemeinde aus eigener Kraft der Aufgabe 
nicht gewachsen ist. Zufriedenstellend ist dagegen die Ausmalung in 
Köselitz ausgefallen, noch mehr in Stolzenburg, Kr. Ücker- 

münde, vortrefflich in Pumptow, wo die Kirche in ein wahres 
Schmuckkästchen verwandelt ist, wie sie es vor der Verunstaltung des 
19. Jahrhunderts gewesen. Gleich hoch ist zu bewerten die Wieder­
herstellung des kostbaren Epitaphs für Joachim und Kordula von Wedel 
in Kremzow, einer Schöpfung der Renaissance, die weit und breit 

*an Vornehmheit ihres Gleichen sucht. Vgl. die Abbildung 1. Die 

mehr auf das Gebäude selbst gerichteten Herstellungen in Flemendorf 
und Steinhagen verdienen Anerkennung; möchte ihnen die Er­
neuerung des Inneren bald folgen können.

13'
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Ein im höchsten Maße zu bedauernder Fehler ist es, daß die 
Gemeinde von Schaprode (Rügen) es abgelehnt hat, der Erneuerung 
ihrer Kirche, für die ein ausgezeichneter Entwurf des Professors Zelter- 
Charlottenburg vorlag, näher zu treten. Die Kirche hat einen besonders 
hohen Denkmalwert, sie gehört in ihrer Apsis zu den ältesten, aber auch 
zu den schönsten Kirchenbauten der ganzen Provinz und zeigt einen 
Adel der Form, der anderswo nur selten erreicht ist.

Vorbercitet, aber teils noch nicht in Angriff genommen, teils ganz 
vertagt sind die Arbeiten in zahlreichen andern Landkirchen; sie im ein­
zelnen namhaft zu machen geht nicht an, da die Reihe nicht lückenlos 
und der Bericht hier und da vielleicht auch unzutreffend sein würde, 
denn, wie schon wiederholt zu klagen war, gehen in den meisten Fällen 
die Anzeigen über den Anfang oder das Ende der Arbeiten in den 
Landkirchen entweder zu spät, oder gar nicht bei dem Konservator ein; 
es mag daher die Angabe genügen, daß solcher Kirchen mehr als zwanzig 
in dem Tagebuche des Konservators verzeichnet sind.

Diese Klage gilt namentlich dort, wo es sich um Heizungs­
einrichtungen handelt; Gutachten über solche sind nur in neun 
Fällen eingefordert, aber eingerichtet sind der Heizungen sehr viel mehr; 
und doch tut gerade hier sachverständiger Rat am meisten not. Das 
Gleiche gilt von dem Umgusse von Glocken, der nur zweimal 
zur Kenntnis gekommen ist.

Von Einzelarbeiten ist noch zu erwähnen die Wiederherstellung 
älterer Schnitzfiguren in Behrenhof und ihre Aufstellung im 
Kirchenschiffe.

IV. Schutz der Denkmäler.

Eine der schwierigsten Aufgaben der Denkmalpflege ist und bleibt 
der Schutz der mittelalterlichen Wehrbauten unserer Städte. Für 
die Erhaltung der Warttürme und Torüberbauten besteht ja einiges 
Interesse, aber den Stadtmauern, die nicht weniger als jene ein 
beredtes Zeugnis von der Wehrhaftigkeit unserer Vorfahren ablegen, geht 
man überall, wo man es irgend kann, gern zu Leibe, so neuerdings 
auch in Massow, wo die Mauer zum größeren Teile noch besteht und 
in gutem Zusammenhänge erhalten ist; hier ist von unbefugter Hand 
und ohne eingeholte Erlaubnis ein Durchbruch vorgenommen, um eine 
bequemere Verbindung mit dem Außengelände herzustellen. Die Auf­
sichtsbehörde hat infolgedessen auch der Stadtbehörde gegenüber das Nötige' 

verfügt. Der Kirchengemeinde in Weitenhagen, Kreis Greifswald, 
ist der Verkauf eines altertümlichen Kruzifixus an die Akademische 
Altertumssammlung in Greifswald, wo er zu Lehrzwecken dienen soll, 
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gestattet; dagegen die Erlaubnis zur Veräußerung mehrerer Schnitzereien 
aus der Marienkirche derselben Stadt an einen auswärtigen Händler 
versagt. In Stralsund wurde beabsichtigt, die Kirche des ehemaligen 
Katharinenklosters, die zuletzt als Zeughaus gedient hat, durch einen 
inneren Umbau für die Zwecke des Jugendschutzes nutzbar zu machen. 
Bei dem hohen Denkmalwerte der Kirche, der ältesten und architektonisch 
bedeutsamsten der ganzen Stadt, war eine Beeinträchtigung dieses Wertes 
zu befürchten; daher sprach sich der Provinzial-Konservator gegen den 
Plan überhaupt aus, zumal da der vorgelegte spezielle Plan zu schweren 
praktischen Bedenken Anlaß gab; dieser Auffassung trat auch der Herr 
Ministerialkommissarius auf Grund örtlicher Besichtigung bei, sodaß 
von weiterer Verfolgung der Sache abgestanden wurde. Einer Ver­
änderung der Fenster in der dortigen Mädchenmittelschule, die in Räumen 
derselben Klosteranlage belegen ist, konnte dagegen zugestimmt werden. 
Ein Erweiterungsbau des Amtsgerichts in Bütow, durch den das 
um 1400 erbaute Schloß des Deutschen Ordens in Mitleidenschaft gezogen 
wäre, wurde vertagt, da seitens der Stadtgemeinde ein anderes passendes 
Gelände für diesen Bau in Aussicht gestellt werden konnte. In Stolp wurde 
die durch die Führung der elektrischen Leitung für die Straßenbahn in ihrer 
äußeren Erscheinung mit Entstellung bedrohte Schloßkirche durch die 
Hilfe des Konservators davor bewahrt. Die in Groß Borkenhagen und 
inGrambow, Kreis Randow, bloßgelegten, am letzteren Orte recht alten 
Wandgemälde waren leider schon in früherer Zeit so sehr zerstört, 
daß an eine Erhaltung nicht mehr zu denken war.

So wenig bisher die Warnung vor der voreiligen Stiftung der 
meist minderwertigen Glasmalereien wirksam gewesen ist, muß sie 
doch stetig wiederholt werden, denn auch im letzten Jahre sind wieder 
mehrfach ohne vorherige Befragung des Konservators Aufträge zur Her­
stellung farbiger Fenster nicht bloß eingeleitet, sondern auch erteilt worden; 
die Zahl der Künstler aber, denen man einen solchen Auftrag ohne 
Bedenken erteilen kann, ist gar klein. Auch sind gemalte Scheiben 
nicht unter allen Umständen und aller Orten eine Zier; sie können viel­
mehr, auch wenn sie an sich ohne Einwand sind, sobald sie sich nicht 
der Gesamtfarbenwirkung des Raumes in richtiger Tönung einordnen, 
schreiende Disharmonien bewirken. Zur Kenntnis des Konservators 
kamen Fensterstiftungen außer für die Marienkirche in Stralsund auch 
für die Landkirchen in Neukirchen, Gustow (Rügen) und Kloxin.

Unerläßliche Vorbedingung für den Schutz der Denkmäler, sowohl 
der Bauten selbst, als ihrer Ausstattung, ist das ausgiebige und stetige 
Lüften, das in jeder Jahreszeit und bei jeder Witterung stattzufinden 
hat. Nur hierdurch kann die Feuchtigkeit der Wände mit Erfolg bekämpft 
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werden, wenn zugleich Grundwasser und atmosphärische Niederschläge 
durch sachgemäße Drainierung des Geländes abgeleitet sind.

Der diesjährige Tag für Denkmalpflege sollte im September 
in Augsburg stattfinden, ein Denkmalarchivtag in Straßburg 
folgen, aber der inzwischen ausgebrochene Weltkrieg, der ja auch in 
anderer Beziehung der Denkmalpflege vielfach hinderlich gewesen, hat 
beide Tagungen unmöglich gemacht.

V. Vorgeschichtliche Denkmäler.
Die Sammlung und Erhaltung der vorgeschichtlichen Denkmäler 

ist in Pommern in der bisherigen Weise fortgesetzt durch die Museen in 
Stettin und Stralsund. Die Stettiner Sammlung hat leider auch in 
ihrem neuen Heime an der Hakenterrasse noch nicht genügenden Raum 
gefunden, ihren Reichtum ganz zu entfalten. Über ihre Vermehrung 

ist regelmäßig in den Monatsblättern der Gesellschaft für Pommersche 
Geschichte und Altertumskunde berichtet, über das Jahresergebnis im 
Zusammenhänge von Professor Dr. Walter in den „Baltischen Studien" 
derselben Gesellschaft. Unter den Zugängen der letzten Zeit verdienen 
besonders hervorgehoben zu werden die bei den Baggerungen für den 
Großschiffahrtsweg in der Nähe von Podejuch und Finkenwalde gemachten 
Funde der Hohen Bronzezeit; sie zeigen, daß schon in den ältesten Zeiten 
der Verkehr zwischen den Ufern des unteren Odertals dieselben Wege 
eingeschlagen hat, wie die Vor- und Hinterpommern heute verbindenden 
Schieneiisträuge. Freilich sind nicht alle dort gemachten Funde bei­
einander geblieben und zu einem Gesamtbilde in Stettin vereinigt, sondern 
es mußten drei für Pommern ganz neue und für die Kultur jener Zeit 
besonders bezeichnende Stücke an das Völkerkundemuseum in Berlin ab­
gegeben werden, was um so mehr zu bedauern ist, als die in Aussicht 
gestellten Nachbildungen, die als Ersatz dienen sollten, ausgeblieben sind. 
Die Herausgabe der seit langer Zeit vorbereiteten vorgeschichtlichen 
Wandtafeln, die in vielen Provinzen unseres Staates zum Teil 
schon vor Jahren erfolgte und gute Früchte getragen hat, mußte wegen 
der hohen Kosten noch weiter hinausgeschoben werden. Ein Fund von 
ungewöhnlicher Bedeutung ist der in das Heimatsmuseum zu Swine- 
münde gelangte Hacksilberfund von Quilitz auf der Insel Usedom, 
die vor mehreren Jahrzehnten bei Voßberg schon einmal einen der um­
fangreichsten Münzfunde der Wikingerzeit geliefert hat.

VI. Denkmatforschung.
Die Inventarisierung der Bau- und Kunstdenkmäler 

ist von dem Provinzial-Konservator ununterbrochen fortgesetzt; das II., 
den Kreis Greifenberg umfassende Heft, ist im Druck, das 12., den 
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Kreis Kammin behandelnde, in der Handschrift abgeschlossen; an den 
Ergänzungen für den Regierungsbezirk Stralsund wird dauernd gearbeitet 
und im Regierungsbezirke Köslin sind die Aufnahmen für die noch 
ausstehenden Kreise beendigt. Das Ergänzungsheft für den Kreis Pyritz 
liegt jetzt auch in seinem zweiten Teile, der aus der Feder des Dr. Halsten 
das Volkstum des Weizackers behandelt, fertig gedruckt vor. Für die 
Kreise Belgard und Schlawe, deren Inventar seit längerer Zeit vergriffen 
ist, wird eine zweite Auflage vorbereitet; sie wird manche Verbesserung 
und Ergänzung von Bedeutung bringen. Eine Probe davon bietet die 
im Anhänge gegebene Beschreibung und Abbildung des Kelches von 
Groß Poplow, der sich dem im vorigen Jahresberichte veröffentlichten 
von Degow, wenn auch in sehr verschiedener Technik gearbeitet, doch 
würdig an die Seite stellt. Zu den auf S. XI des vorigen Jahres­
berichtes gegebenen Bemerkungen über das Jüngste Gericht von 
Christoph Schwarz in dem Kremzower Epitaph für Joachim und 
Kordula von Wedel ist nachzutragen, daß sich in Stettin noch eine zweite, 
auf Holz in Öl gemalte Nachbildung findet in einem jetzt im Museum 

befindlichen Epitaphe der Gertrudkirche aus dem Jahre 1661; ein 
weiterer Beweis für die ungemeine Beliebtheit und die weite Verbreitung 
der Darstellungen dieses Künstlers, sowie für die durch den Kupferstich 
vermittelte und erleichterte Benutzung guter Vorbilder für Erzeugnisse 
der kirchlichen Kunst des 17. Jahrhunderts.

Als eine sehr erfreuliche Erscheinung sind zu verzeichnen die aus 
dem Greifswalder kunstgeschichtlichen Seminar hervorgegangenen Arbeiten 
von Paul über Stralsunder und Lübecker Kunst und Schneider über 
Pommersche Schnitzaltäre, sowie von Nagel über die den pommerschen so 
nahe verwandten Kirchen der Uckermark. Als ein dankenswerter Versuch, 
das Interesse der Denkmalpflege auch in den ihr ferner stehenden Kreisen 
anzuregen, ist anzuerkennen die kleine Schrift von Hantle über die 
mittelalterlichen Wandgemälde in der Kirche zu Dargitz, Kreis Ückermünde.

Die Notwendigkeit, Denkmalarchivezu schaffen und für den Gebrauch 
praktisch einzurichten, ist seit dem letzten Jahren von verschiedenen Seiten 
angeregt und muß auch für unsere Provinz als vorliegend und wohl­
begründet anerkannt werden. Zunächst gilt es den reichen Vorrat an 
Zeichnungen, Bildwerken und Photographien, der sich durch die In­
ventarisierung angesammelt hat, so zu ordnen, daß er schnell und leicht 
auch weiterer Benutzung zugänglich gemacht werden kann; von so um­
fassenden Einrichtungen für diesen Zweck, wie sie u. a. Bonn, Straßburg, 
Berlin und Dresden sich leisten konnten, war allerdings bei uns abzusehen, 
auch konnte der Konservator selbst bei der stetigen Zunahme der ihm 
obliegenden Aufgaben nicht auch diese Arbeit auf seine Schultern nehmen; 
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da war es ein besonderes Glück, daß sich in Person des Dr. Fastenau 
ein durch Kunststudien und Mitarbeit in der Denkmalpflege der Provinz 
Hannover vorgebildeter Helfer fand, der sich seit dem Juli dieses Jahres 
mit Eifer und Erfolg der mühsamen Vorarbeit unterzogen hat.

Für die Bücherei des Konservators sind als Geschenke ein­

gegangen:
Merkbuch für Ausgrabungen, herausgegeben von der vor­

geschichtlichen Abteilung der Königlichen Museen, 3. Aufl., Berlin 1914.
Jäneke, W. Das klassische Osnabrück, Dresden 1913, gr. 8. 
Borrmann. Wand- und Deckengemälde, Band II, Lieferung 6. 
Laur, W. Die Kunstdenkmäler der Stadt Haigerloch, Stuttgart

1913, Folio.
Jahresbericht der Denkmalpflege im Großherzogtum Hessen 

1910 bis 1913; Darmstadt 1914. Band III nebst 1 Heft Tafeln und 
2 Beilagen: Das Rathaus zu Alsfeld und Hölzerne Kriegergedenktafeln.

VII. Iteihilfen der Provinz für die Denkmalpflege.

Der Provinzial-Landtag bewilligte im Jahre 1914 als Beihilfen 
für die Denkmalpflege in Pommern zur Wiederherstellung

des Innern der Gertrudskapelle in Rügenwalde 500 M.

des Steintores daselbst 1150
des Wiederaufbaues der Georgskapelle in Stolp 3000
der Wiederherstellung der Kirche in Stöven, Kr. Randow 500
der Kirche in Dramburg 17200
der Kirche in Eichenberge 3900
der Kapelle auf dem Markte in Pölitz 938
der Kirche in Lutzig 1000
der Marienkirche in Belgard nachträglich 7500
des Zeughauses in Stargard . . 6000 „

Zusammen 41688 M.

Ferner wurden für die Johanniskirche in Stettin zur Erhaltung 
auch als Profaubau aufrecht erhalten die früher ausgesprochene Bewilligung 
von 10000 M.

Der Landeshauptmann. Der Drovinzial-Konservator.
von Eisenhart-Rothe. Or. Lemcke.
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Anlage.
(Abbildung 2-5.)

Aer Abendmahlskelch von Groß ^?oplow, Kreis Aekgard.
Die Kirche von Groß Poplow besitzt zwei Abendmahlskelche, einen 

kleineren weißsilbernen, der nur im Innern der Kuppa vergoldet ist, 
und der neueren Zeit entstammt — er ist mit der Ziffer 12 und dem 
Namen des Meisters Bastian gestempelt und ohne Kunstwert — 
und einen größeren, jetzt 23 ein hohen, ganz vergoldeten, in Abbildung 2—5 
wiedergegebenen, von ungewöhnlich hohem Kunstwerte; beide sind von 
Ludwig Böttger im Inventar der Baudenkmäler des Kreises Belgard 
S. 34—36 kurz beschrieben und der größere auch durch eine Zeichnung 
(43) erläutert, die trotz mancher Mängel doch das Verdienst hat, das 
Stück als hochwertig erkennen zu lassen. Die Beschreibung Böttgers, 
dem noch nicht die gleichen Hülfsmittel zu Gebote standen, über die wir 
heute verfügen, ist teils unzureichend, teils unzutreffend, so daß es ge­
raten erscheint, an dieser Stelle eine erschöpfende Darstellung zu geben, 
die zugleich als Probe der in Vorbereitung befindlichen zweiten Auflage 
des Inventars des Kreises Belgard dienen kann, und das reich und 
geschmackvoll ausgestattete und mit Ausnahme der erst später hinzu­
gefügten ungeschickten und glatten Kuppa durch Schönheit der Form 
und ausgezeichnete Arbeit geradezu hervorragende Prachtstück als solches 
auch erkennen läßt. Bei der Hinzufügung der jetzigen Kuppa ist zwar 
auch der obere Schaft und der Knauf in gewisse Mitleidenschaft gezogen, 
aber diese ist nicht so auffallend, daß sie die Wirkung des einzig schönen 

Fußes beeinträchtigen könnte.
Der Fuß ist in seiner vollen Schönheit und unverdorben und bis 

auf das Abhandenkommen zweier unwesentlichen Teile von Bischofsstäben 

in guter Vollständigkeit erhalten.
Den aufsteigenden Teil des Fußes umgeben sechs mit Kreuzblumen 

und Krabben besetzte Wimperge, die auf glatten Schilden aufsitzen. 
Die Blätter des mit plastischen Halbfiguren belegten Hauptteiles sind 
begrenzt durch schmale, zu dreien gebündelte Säulchen, deren Fialenaufsätzc 
zwischen den Wimpergen' hindurchwachsen und sie nach den Seiten hin 
begrenzen; nach unten hin endigen die Säulchen in eine Quaste, die 
bei den mittleren schräg abgeschnitten, bei den seitlichen sich nach rechts 
und links als Plastisch aufgesetzter Lorbecrkranz, die untere Einfassung 
des Blattes bildend, fortsetzt. Die Halbfiguren, aufgestiftet und festge­
schraubt, zeigen die Köpfe vollrund, die Körper in hohem Relief in 
vortrefflicher Ziselierung, die Fleischteile silberweiß, Haare und Kleider 
vergoldet.
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Die erste Figur ist ein Bischof, der mit beiden Händen einen 
Wappenschild mit dem Manteuffelschen Wappen auf dem Schoße vor 
sich hält, das Wappen ist ziemlich roh erst in späterer Zeit eingeritzt, 
ebenso zwischen den Adlerflügeln der Helmzier die Buchstaben L. N. in 
der erst im 17. Jahrhundert üblich gewordenen Form; auch die zweite 
Figur stellt einen Bischof dar; in der Rechten hält er den Stab, dessen 
oberes Ende über der Hand weggebrochen ist, mit der Linken hält er 
ein Buch, auf dem ein am Rande zerbrochener Becher steht; er ist der 
heilige Benedikt von Nursia; die dritte mit der Märtyrerkrone auf dem 
Haupte, von dem das Haar lang herabwallt, ist die heilige Barbara; 
sie hält vor der Brust den Kelch mit der über ihm schwebenden 
silbernen Hostie; die vierte Stelle nimmt der Erlöser ein, auch er mit 
herabwallendem Haupthaare, dazu mit bescheidenem jugendlichen Voll- 
barte; die Rechte erhebend, segnet er das vergoldete, auf weißsilberner 
Platte liegende Brot; es folgt wieder ein Bischof, diesmal mit Vollbart, 
die beiden zuerst genannten sind bartlos; in der Linken hält er ein 
Buch mit Schließen, aus dem drei Kugeln liegen; der mit der Rechten 
gehaltene Stab ist über und unter der Hand weggebrochen; er stellt 
den heiligen Nikolaus von Bari dar; den Schluß macht der heilige 
Martinus; auf das lockige Haupt hat er ein Barett gesetzt, ist bartlos 
und hält in der rechten Hand ein gezücktes Schwert mit weißsilberner 
Klinge quer vor sich, in der linken ein in Falten herabhängendes Tuch. 
Alle Köpfe haben ein persönliches Gepräge, das Antlitz der Barbara 
prangt in jugendlicher Anmut.

Der obere Teil des mehrfach gestuften Seitenrandes ist von einem 
gegossenen Rankengitter durchbrochen, aus den Zwickeln des Sechspasses 
tritt zierlich gearbeitetes Blattwerk vor, das aufgenietet ist. In die 
Oberseite der Stehfläche ist in spätgotischen Majuskeln eingestochen: 
W MVKLÜ5 W ÜMO V W 1. 5. 0. k. W Am Anfang und 

Ende der Inschrift gestielte Vierblätter, zwischen den Worten ungestielte. 
Ebendort zweimal der Preußische Kriegsstempel von 1809; andere Stempel 
fehlen, sie haben sich, wenn sie vorhanden waren, wohl an der 
ehemaligen Kuppa befunden.

Die jetzt zum Kelche gehörige silbervergoldete Patene ist um ein 
volles Jahrhundert jünger; sie hat einen Durchmesser von 22,4 om 
und einen ungewöhnlich breiten, 5,6 ein messenden Rand; der Boden 
ist um ein weniges im Kreise vertieft. Die Oberseite des Randes zeigt 
in zwei Rundschilden von 5,1 om Durchmesser, in guter Zeichnung ein­
geritzt, den Gekreuzigten und Maria in der Mandorla auf der Mond­
sichel stehend, die Unterseite zeigt in der Mitte des Bodens in einem 
Lorbeerkranzc von gleichem Durchmesser ein vierteiliges Wappen, überstiegen 
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von einem Abtshute und einem Krummstabe; das rechte obere und das 
linke untere Feld zeigen hinter einem rautenförmig geschachten Schräg- 
rechtsbalken je einen Krummstab, das linke obere und das rechte untere 
quadratisch geschachte Feld einen aufgerichteten Löwen; das kleine Mittel­
schildlein ist belegt mit einem bärtigen Männerkopfe, dem Breslauer 
Beschauzeichcn für zwölflötiges Silber. Neben dem Wappen ist zu sehen 
der Breslauer Stadtstempel w und der Meisterstempel des Fabian 
Nitsch, der 1602 Meister wurde und 1630 gestorben ist. Über dem 

Kranze die Buchstaben ivi. n. l_. Außerdem der preußische Kriegs­
steuerstempel. Unter dem Kranze die Jahreszahl 1. 6. o. s.

Der Kelch hat eine unverkennbare Verwandtschaft mit dem in dem 
Prachtwerke über die schlesische Goldschmiedekunst von Erwin Hintze 
und Karl Masner, Breslau 1911, angeführten und auf Tafel XX 
abgebildeten Kelche von Fraustadt und stimmt mit diesem auch in den 
eigentümlichen Formen der Buchstaben in der Inschrift überein, so 
namentlich des 0, das durch die Verkürzung des Grundstriches einem 
umgekehrten 0 (O) ähnlich ist. Die Geschichte unsers Kunstwerks läßt 
sich hiernach mit voller Sicherheit nachweisen. Es stammt aus dem 
schlesischen Kloster Leubus und wurde dorthin von dem Abte Andreas 
Hoffmann gestiftet, der 1498 bis 1534 regierte und als ein großer 
Kunstfreund bekannt ist. Die Buchstaben L und LI auf dem Schilde 
mit dem Manteuffelschen Wappen sind bisher auf den letzten katholischen 
Bischof von Kammin, Erasmus von Manteuffel gedeutet worden; mit 
Unrecht; die Form der Buchstaben und die unordentliche Gravierung 
des Wappens weisen hin auf eine spätere Zeit als das Jahr 1544, in 
dem Bischof Erasmus starb. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der 
Kelch samt der Patene, die 1609 gestiftet ist, und deren Buchstaben 

IVI. n. a. l.., IVI^H^/ivS assas l.Lvsv8eus>8 zu
deuten sind, gleichzeitig nach der 1632 erfolgten großen Plünderung des 
Klosters Leubus nach Norddeutschland gekommen sind. Poplow grenzte 
in alter Zeit unmittelbar an Polen und hat sogar eine Zeit lang zu 
Polen gehört. Vielleicht ist der polnische und kursächsische Minister 
Ernst von Manteuffel,*) geb. 1676, der Vermittler gewesen, 
durch den beide Stücke nach Poplow geschenkt wurden.

") Barthold, Geschichte von Rügen und Pommern, 1Vd 233 und 
Bagmihl, Pommersches Wappenbuch I 143

Druck von Herrckc L Lebeling, Stettin.





Abb. 1. Kremzow; Epitaph für Joachim und Kordula von Wedel 
aus Ebenholz und Alabaster 1615.

Vgl. Baudenkmäler des Kreises Pyritz, Bd. II. S. 372. 
(Die untere Endigung spätere Zutat.)





Abb. 2. GroßPoplow; Abendmahlskelch. 1S06. 
(Kuppa und oberer Schaft sind neu.)





Abb. 3. GroßPoplow; vom Kelchfuße.





Abb. 4. Grob Poplow; vom Kelchsutze.





Abb b. Groß Poplow; Halbfiguren des Abendmahlskelches.
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Greifenberg; Marienkirche, Kanzel, nach der Wiederherstellung.





Greifenberg-, Marienkirche, Hochaltar, nach der Wiederherstellung.





Werlag von Leon Säumers Buchhandlung in Stettin, 
Wörrchenstr. 12—14.

Hie Belagerung von Ktettin Lm Jahre 1813
von Georg Gaevel.

Preis geheftet 2,00 Mk., gebunden 2,50 Mk.

Im großen Jahr.
Szenen sus Mettins Blockade 1813

von War Kuck.

Festspiel anläßlich der Jubelfeier der Kapitulation der französischen 
Besatzung am 5. Dezember 1813. Preis 1,-50 Mk.

Geschichte der Ktaöt Ktettin
von Pros. vr. W. Mehrmann.

Ein starker Band von 548 Seiten in Groß 8" Format, mit 64 Ab­
bildungen, Tafeln nndPlänen. Preis brosch. 12,00Mk., gebunden 14,00Mk., 
numerierte Liebhaberausgabe iu Ganz-Pergament gebunden 20,00 Mk.

Aestgabe 
der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde 

zum 5. Dezember 1913.

Ktettin Lm eisernen Jahr. 
Zeitgenössische Berichte 

von Professor Dr. Htto Altenvurg.

Als Sonderabdruck aus den Baltischen Studien N. F. XV1I, 

geheftet Preis 2,00 Mk.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.



Won -er Gesellschaft für Wommersche Geschichte und Altertums­
kunde sind herausgegeben im Kommissionsverlag von Leon Säumers 
Buchhandlung in Stettin:

I. Anventar der Kauömkmäler Wommerns.
Teil I:

Die Baudenkmäler des Nepierungs-Dezirks Ztrslsund.
Bearbeitet von K. von Kaselberg

Eiu Band in 5 Heften (Kreise Franzburg, Greifswald, Grimmen, Rügen 

und Stralsund.
Teil II:

Die Bau- und Kunstdenkmäler des Aegierungs- 
BezirKs Stettin.

Bearbeitet von K. Le nicke.
Band I in 4 Heften (die Kreise Dcmmin, Anklam, Ückermünde und Usedom- 

Wollin). Band II in 3 Heften (Kreise Randow, Grcifenhagen und Pyritz). 
Band III in 3 Heften (Kreise Satzig, Naugard und Negenwalde.) Band I V 
Heft 14 (Das Königliche Schloß in Stettin).

Teil III:

Die Bau- Uttd Kunstdeukmäler des Negievungs- 
BezirKs Röslin.

Bearbeitet von L. Möttger und K. Lemcke.
Band I, Heft 1 (Kreise Köslin und Kolberg Körliu), Heft 2 und 3 
vergriffen. Band II, Heft 1 (Kreis Stolp), Heft 2 (Kreise Bntow und 
Lauenburg).

Weitere Bände in Vorbereitung. 
Jedes Heft wird auch einzeln abgegeben.

II. Kuellen zur pommerschen Geschichte.
I. Pas älteste Stadtöuch der Stadt Harz a. W. Herausgegeben 

von H. von Wosen. 1885.
2. Urkunden und Kopiar des Klosters Wenenkamp. Herausgegeben 

von K. Aabricius. 1891.
3. Pas Wügische Tandrecht des Matthäns Wormann. Heraus- 

gcgeben von G. Krommhokd. 1896.
4. Johannes Angenhagens Womerania. Herausgegebcn von 

H. Keinemann. 1900.

Ältere Jahrgänge der Maktischen Studien werden, soweit sie noch

vorrätig sind, zu ermäßigte» Preisen geliefert.


